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Griechenland das Ultimatum angenommen
London, 16. Dez. (Reuter.) Die griechiſche Regierung

hat das Ultimatum der Alliierten vollſtändig angenommen.
Bemerkung der Schriftleitung: Eine Beſtätigung

dieſer Reutermeldung liegt bisher von anderer Seite
nicht vor.

Lloyd George wird am Dienstag über die
deutſche Note ſprechen

London, 15. Dez. Nicholſon ſchreibt in den „Daily
News“: Lloyd George wird am Dienstag im Unter
hauſe ebenſo über die deutſche Note ſprechen, wie Briand
in der franzöſiſchen Kammer geſprochen hat.

Wahrſcheinlich wird unſer grimmigſter engliſcher Feind
noch etwas ſchärfer in die von Briand geſchlagene Kerbe
hauen.

Ein engliſcher Sozialiſtenführer zum Frieden
bereit, wenn

London, 16. Dez. (Reuter.) Auf einem großen Ge
werkſchaftseſſen in London ſogte geſtern abend das Mit
glied des Kriegsrates Henderſon über die deutſchen
Friedensvorſchläge:

Das friedliebende britiſche Volk ſei begierig, die volle
Bedeutung dieſer Vorſchläge kennen zu lernen, aber mun
müſſe bedenken, daß ſie von einer Macht kämen, die im
Auguſt 1914 das ſchändliche Angebot machte, daß England
Frankreich verraten und der Vergewaltigung Belgiens
ruhig zuſehen ſolle. Die Vorſchläge müßten deshalb jetzt
unter Berückſichtigung der Pflichten Englands gegen
ſeine Verbündeten, die ſich alle feierlichſt verpflichteten,
keinen Sonderfrieden zu ſchließen, geprüft werden.
Wenn dieſen Rückſichten Genüge geſchehe, ſei das britiſche
Volk jetzt ebenſo bereit, einen gerechten, dauernden
Frieden einzugehen, wie im Auguſt 1914. Es ſei aber
von größter Wichtigkeit, daß jeder Friedensvorſchlag in
den Grundſätzen geprüft werde, derentwegen England den
Krieg aufgenommen habe und fortſetze, nämlich die
kleinen Nationen vor den Angriffen mächtiger Nachbarn
zu ſchützen, den Glauben an die Verträge zu bewahren,
Frankreich gegen preußiſche Ueberfälle zu verteidigen und
für die eigene Sicherheit zu ſorgen. Dieſe Ziele müßten
erreicht ſein, wenn England die Waffen niederlege. Ent-
ſchuldigungen für die Vergangenheit genügten nicht, wenn
nicht auch Bürgſchaften für die Zukunft geboten würden,
und dieſe Bürgſchaften genügten wieder nicht, wenn
Belgien, Serbien und Polen nicht für alle Leiden reich-
lich entſchädigt würden. Der Redner fuhr fort: Wenn die
jetzigen Friedensvorſchläge Deutſchlands nur ein Vorwand
ſind, wenn es nur einen Waffenſtiſlſtand zur Vorbereitung
auf einen neuen Angriff wünſcht, dann müſſen wir das
mit Energie zurückweiſen. Wir müſſen dann nicht nur
unſere Armee und Flotte aufbieten, ſondern alle Männer
und Frauen des Landes und trotz aller Leiden und Ge
fahren in unſerer Ueberzeugung unerſchüttert bleiben,
daß ein gerechter Friede nur durch Opfer geſichert wer en
kann. Jn dieſem Geiſte gehen wir an unſere Arbeit für
die reſtliche Periode des Krieges, mag ſie kurz oder lang
ſein. Mehrere Arbeiterführer ſprachen ebenfalls über
die Gefahr eines übereilten Friedens.

Hindenburg und das Deutſchtum in Polen
Auf das Huldigungstelegramm, welches aus einer am

vorigen Sonntag in Lodz einberufenen Verſammlung über
2000 deutſche Männer und Frauen an den Genergkfold-
marſcholl von Hindenburg abſandten, iſt zu Händen des
Oberlehrers Treut folgende Antwort eingetroffen:

„Herrn Treut, Leiter des Luiſenlyzeums.
Jch bitte den deutſchen Männern und Frauen Lodz' mei-

nen herzlichen Dank für ihren Gruß und ihr Vertrauen zu
ſagen. Jch werde das Deutſchtum in Polen nicht vergeſſen.

Mit deutſchem Gruß
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg.“

von Batocki in Peſt
Ofenpeſt, 16. Dez. Der Präſident des Kriegsernährunes-

amtes von Batocki iſt hier eingetroffen. Jn ſeiner Be
t befinden ſich General Oven und Geheimrat

iſcher.
Joffre will ſich gänzlich zurückz'ehen

Nach einer Londoner Meldung verlautet in Paris, daß
General Joffre nur kurze Zeit auf ſeinem neuen Poſten
als fachmänniſcher Berater in der franzöſiſchen Kriegsberatung
verbleiben und ſich dann ganz zurückziehen wird. Der
Grund für dieſen Entſchluß ſei die heftige Kritik, die in den
Gehelmſitzungen der Kammer an der franzöſiſchen Heeresleitung
geübt wurde. Jn Pariſer Blättern heißt es,
Reihe anderer Generale und
nehmen wird.

daß eine ganze
hoher Offiziere ihren Abſchied

Korps.darunter die

Sonntag, 17. Dezember 1916
Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung

Bernburger Stratze 30. Fernruf Amt Kurrürſt Nr. 6290
Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle Saale

Abendbericht des Großen hauptquartiers

Berlin, 16. Dez. (Amtlich.) Jm Somme-Ge-
biet zeitweilig ſtarke Artilleriekämpfe.

Auf dem Oſtufer der Maas ſind die Kämpfe nach
ruhiger Nacht heute wieder aufgelebt.

Jn der Großen Walachei und Dobrudſcha,
gewannen unſere Armeen teilweiſe nach Kampf,
erhebliches Gelände.

Jm Maasgebiet Ruhe.
der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 16. Dez. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen

Der Rückzug des Gegners hat nun auch auf die
Dobrudſcha- Front übergegriffen, wo die Verbünde-
ten geſtern früh die Verfolgung aufgenommen haben. Süd-
öſtlich von Buzau haben unſere Truppen den Calma
tuiul überſchritten, nördlich der eben genannten Stadt den
Bergfuß gewonnen. Hierbei wurden abermals 2000 Ge-
fangene eingebracht.

Heeresfront des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph

Die ruſſiſchen Angriffe beſchränkten ſich geſtern
nur auf den Raum ſüdlich des Uz-Tales., Hier brachen
vier Anſtürme gegen die Truppen des Feldmarſchall-
leutnants Fabiny in unſerem Artillerie- und Maſchinen
gewehrfeuer zuſammen.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern

Bei Auguſtowka griffen die Ruſſen geſtern die
von unſeren Jägern vorgeſtern genommenen Gräben mehr-
mals, aber immer vergeblich an.

Weſtlich von Luck überfiel ein öſterreichiſch-
ungariſches Jagdkommando ruſſiſche Sicherungs
truppen und zerſprengte ſie. Es wurden Ge
fangene eingebracht.

Italieniſcher und ſüdöſtl'cher Kriegsſchauplatz
Nichts von Belang.
Der Skellverkretker des Chefs des Generalſtabes

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Verſenkt
Kopenhagen, 15. Dez. Der Koldinger Schoner „So

lon“, von Gotenburg mit Holz unterwegs, wurde am Mittwoch
Nachmittag weſtlich Hanſtholm von einem deutſchen UBoot ver
ſenkt. Das U-Boot nahm die fünfköpfige Beſatzung auf und lie-
ferte ſie ſieben Stunden ſpäter an den Landskroner Dampfer
„Auguſt“ ab. Der Stockholmer Schoner „Palander“, nach
England unterwegs, wurde am Montag vor Oxö von einem drut-
ſchen Unterſeeboot in Brand ge ſchoſſen. Der Dampfer
„Florida“ aus Malmö nahm die Beſatzung auf.

Bern, 15. Dez. „Petit Journal“ meldet aus Toulon: Die
Ueberlebenden des verſenkten Dampfers Algerie wurden
gelandet.

Kopenhagen, 15. Dez. Der däniſche Dampfer „Bidar,
mit Lebensmitteln von Kopenhagen nach England unterwegs, iſt
im Kattegat von einem deutſchen Kriegsſchiff aufgebracht
W zur Durchſuchung nach einem deutſchen Hafen gebracht
worden.

Baſel, 16. Dezember. Der italieniſche Dampfer „Cam-
pania“, 4297 Tonnen, und die italieniſche Bark „Celeſte“,
1800 Tonnen, ſind durch Unterſeeboote verſenkt worden.

Ymuiden, 15. Dez. Ein am 15. Dez. angekommener
Dampfer meldet, daß der Dampfer „Leda“, der Nieder
ländiſchen Dampfſchifſahrts geſellſchaft an der ſpaniſchen

Küſte von einem Unterſeeboot unbekannter Na ionalität be-
ſchoſſen wurden. Der Dompfer, der von Spanien nach
Holland reiſte, befand ſich auf der Höhe von Kap Finiſterre,
als man in einiger Entfernung ein Unterſeeboot entdeckte,
das ein Segel gehißt hatte und ſich den Anſchein gab, ein
Sogelſchiff zu ſein. Als der Dampfer nähergekommen war,
löſte das Unterſeeboot auf ihn einen ſcharfen Schuß, der
quer durch die Schiffsbricke ging. Unmittelbar darauf ging
das Unterſeebot unter Waſſer. Die „Leda“ wird jetzt in
den Downs feſtgehalten, ſo daß noch keine Einzelheiten über
den Umfang des Schaodens vorlienen.

Der norwegiſche Dampfer „Birgit“, 267 Tonnen, mit
Bannware, hauptſächlich Lebensmitteln, nach London unterwegs,
iſt von unſeren Seeſtreitkräften aufgebracht worden

Vierverbandsdiktator Lloyd George wird reden

F

gibt, man habe es mit Beſeſſenen zu tun.

124. Mobilmachungswoche
In die Berichtswoche (7.--14. Dezember fiel das hoch

herzige Frieden sangebot, das Deutſchland und ſ. ine
drei Verbündeten durch die Geſchäftsträger der zuſtändigen
Schutzſtaaten Amerika, Spanien, Schweiz in einer Note un
mittelbar an die Mächte des Vierverbandes gerichtet haben.
Dieſer Entſchluß hat im deutſchen Volke um ſo größere
Eenugtuung ausgelöſt, als unſere maßgebenden Stellen
damit den ungeheuren Blutopfern des Weltkrieges, der
Menſchlichkeit und der Verantwortung vor Gott Rechnung
trugen, und, ohne irgend einem dritten zu einer theatrali-
ſchen „Friedenspoſe“ Gelegenheit zu geben, im Bewußtſein
der eigenen militäriſchen und wirtſchaftlichen Stärke den
erſten Schritt zur Verſtändigung toten. Unſere Feinde
werden, falls ſie ſich, wie nach ihrer vorläufigen Stellung-
nahme im einzelnen man vergegenwärtige ſich die Aeuße-
rungen Lloyd Georges, Briands und Sonninos! ſchon
vor ihrer eigentlichen gemeinſamen Entſcheidung ange
nommen werden darf, ablehnend verhalten ſollten, die furcht
bare Schuld, eines Kampfes, der aufs ganze, aufs äußerſte
geht, entfeſſelt zu haben, auf ihr Haupt und ihre Völker
laden. Auch ihre Preſſe zeigt in ihrer überwältigenden
Mehrheit, bis auf ſehr wenige beſonnene Stimmen in der
Wüſte, ihr wahres Geſicht, ihre ghatte Ablehnung und ſchlägt
ſo unverföhnliche, ſo ſchrille Töne an, daß die holländiſche
Zeitung „Nieuws van den Dag“ der Ueberzeugung Ausdruck

Die engliſche
Preſſe vergleicht uns Deutſche mit Tigern und zeiht uns der
Heuchelei, der Gottesläſterung. Für den echten Engländer
iſt eben nur der Engländer ein Edelmenſch, und ſein Gott
iſt ihm die engliſche Weltherrſchaft.

Mögen die Helden der Feder und die Staatsmänner
im Vierverbande ſich für Hohn und Haß entſcheiden, mögen
ſie zu aufrichtigen oder aufſchiebenden Beratungen und
Verhandlungen bereit ſein, unſere Heeresleitung, unſer
Heer kennen nud tun, Schulter an Schulter mit unſeren
Verbündeten, ihre ſoldatiſche Pflicht und Schuldigkeit. Der
Vierbund iſt, wie der deutſche Reichskanzler betonte, zum
Kampfe entſchloſſen, zum Frieden bereit, und der deutſche
Kaiſer hat ſeinen Soldaten befohlen, daß ſie weiterhin mit
Gottes Hilfe dem Feinde ſtandzuhalten und den
Feind zu ſchlagen haben. Daß die Befolgung dieſes Be-
fehles dem deutſchen Heere, der deutſchen Marine ſchon
immer zur zweiten Natur geworden war, zeigte der ruhm-
volle Verlauf des großen Krieges, doß Soldatenehre, Sol-
datenpflichtgefühl, Soldatendrang nach vorn, an den Feind
mit unſeren Streitern untrennbar verbunden ſind, hat auch
in der vergangenen Woche ihre ſieghafte Abwehr auf dem
öſtlichen, ihre treue Wacht auf dem weſtlichen Kriegsſchau-
platze bewieſen, hat der weitere Gang ihres friſchen, unver-
droſſen vorwärts dringenden Feldzuges in Rumänien be
wieſen.

So rollten denn die eiſernen Würfel weiter, und in der
Walachei wurde der Siegeszug trotz aller Hinderniſſe,
die ſtrömender Regen, aufgeweichte Wege, angeſchwollene
Flüſſe und dann und wann wieder aufflammender Wider-
ſtand des Feindes boten, unaufhaltſam fortgeſetzt. Zu den
unmittelbaren Folgen des Sieges am Arges gehörte neben
der Uebergabe der abgeſckmittenen 1. rumäniſchen (Orſova-
gruppe) Diviſion (8000 Gefangene) die Aufrollung, Auf
reibung und Gefangennahme der rumäniſchen Streitkräfte
im Gebirge an der Predeal- und Altſchanzſtraße. Seit der
Schlacht am Arges, die dem Feinde außer unabſehhborem
Kriegsgerät 70 000 Gefongene, 184 Geſchütze, 120 Ma-
ſchinengewehre koſtete, ſind täglich tauſende (3000 bis
10 000) Gefangene eingebracht worden. Alles in allem ſind
mindeſtens 170 000 Rumänen bisher in Eefangenſchaft ge
vaten, das ſind etwa 30 Prozent des geſamten Aufgebotes.
Der franzöſiſche Miniſterpräſident Briand hat theaternd
ausgerufen: „Es iſt wahr, das tapfere Rumänien mußte
weichen Wir aber möchten ein ſolches Weichen, das dem
Feinde ein Drittel ſeines Beſtandes an Gefongenen koſtet,
éllen unſeren Gegnern wünſchen. Dann würde der Krieg
ſehr bald zu Ende ſein. Nicht minder hohl und haltlos
ſcheint uns die weitere Behquptung Briands zu ſein,
Rumäniens (geſchlagene, zerſchlagene) Armee werde ſich
wieder aufraffen und, geſtützt auf die ruſſiſchen Heere,
durch eine neue Front die feindliche Front in Bewegung
ſetzen. Doch nicht mit Worten wollen wir mit ibm und
ſeinen Bundesgenoſſen ſtreiten. Die Waffen und Fort-
ſchritte der 9. Armee und der Dongauormee, von denen die
eine in Buzan ſteht, die andere das Goßiot ſſidlich der Bahn-
ſtrecke Bukareſt--Cernawoda vom Feinde geſänbert und die
Joſomitza hinter ſich gebracht hat, nachdem bulaggriſche
Hräfte auch zwiſchen Tutrokan und Cernawoda über die
Donau gegangen waren, ſprechen für ſich und gegen ihn.

Auch in der Berichtswoche blieb es von ernſteren
Feſſelungs- und Entlaſtungsverſuchen der Weltmächte und



der Jtaliener recht ſtill. An der ganzen Weſtfront be
nete man ſich auf Artillerie Spreng- und Aufklärungs-
ätigkeit,

Jtaliener nennenswerte Kämpfe überhoupt nicht zu
melden waren. In die Blutzeche zum Beſten Rumäniens
haben ſich nur die Ruſſen und das buntſchillernde Entente
heer in Mazedonien geteilt. Die Ruſſen begnügten ſich
zwar an der Front des Prinzen Leopold von Bayern mit
örtlichen Vorſtößen, z. B. bei Widſy und an der SkoryEnge
nördlich des Naretſchſees, ſtärker waren ihre eigentlichen
Sympathieangriffe in den Waldkarpathen, beſonders
zwiſchen Kirlibaba und dem Biſtritztale, ſowie an der Drei
ſänderecke, doch auch dieſe Maſſenſtürme wurden mit dem
12. Dezember wegen ſchwerer Verluſte faſt gang eingeſtellt.
Am heftigſten und am hartnäckigſten, aber durchous er
gebnislos waren die ruſſiſchen Angriffe in der Moldau.
Brennpunkte waren und blieben das Gyergyogebirge und
der Abſchnitt des Trotusfluſſes. Völlig veroebſich waren
auch die Anſtrengungen der Armee Sarroil in Maze
donien, ſowohl nötdlich Monaſtir wie auf beiden Ufern
der Cerna, wo ſich Franzoſen und Serben, vor allem an der
Linie Dobromir--Makowo, für eine verlorene Sache ver
bluteten. Beſo um die rückwärtigen Verbindungen
Sarrails, deſſen ſive gelähmt werden mußte, weil die
Paralleloffenſiven der Rumänen und Ruſſen in Sieben-
bürgen und in der Dobrudſcha ſchon im Werden pariert und
gebrochen wurden, hat die Entente ein Ultimatum an
König Konſtantin geſtellt, um ihn, der mobiliſiert und
e W e. loszuſchlagen, einzuſchüchtern, wenns noch
möglich i

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 15. Dezember nachmittag: Kein wichtiges Ereignis im Laufe
der Nacht.

Vom 15. Dezember abends: Nach Artillerievorbereitung, diemehrere Tage dauerte, haben wir den F ind nördlich von Dou
aumont zwiſchen Maas und Wocvre auf einer mehr als 10
Kilometer langen Front angegriffen. Der Angriff begann um
10 Uhr. Die Front des Feindes wurde in eine Tiefe von 3 Kilo
meter eingedrückt. Außer zahlreich n Schützengräben wurden die
Ortſchaften Vache rauville, Louvemont, die Ferme
des Chamboettes, ſowie die Werke von Hardaumont
und Bezonvaux genommen. Wir machten eine große Zahl
Gefangene, die noch nicht gezählt ſind. Bisher ſind 7500 Gefangene
darunter 200 Offiziere durch das Standquartier gekommen. Wir
haben viele ſchwere G ſchütze, Feldgeſchütze, Schützengrabenge-
ſchütze und anſehnliches Material teils erbeutet, teils zerſtört.
Trotz des ungünſtigen Weiters nahm das Flugweſen trefflichen
Anteil an dem Kampf. Der Erfolg war ein vollſtändiger. Die
Truppen zeigten lebhafte Begeiſterung. Unſere Verluſte
ſind leicht.

Belgiſcher Bericht Ein Artilleriekampf begann in
der Nacht vom 14. zum 15. Dezember und wurde mit Heftigkeit
in der Gegend von Steenſtraete und weiter nördlich fort
geſetzt. Belgiſche Geſchütze aller Kaliber und unſere Schützen
grabenmörſer beſchoſſen lebhaft die f. indlichen Batterien.

Orientarmee: Zeitweiliges Artilleriefeuer an der
nzen Front, beſonders betont in der Gegend dis Doiran-

Sees. Jn der Gegend nördlich von Monaſtir wurde eine feind-
i Kolonne durch unſer Feuer zerſtrrut. Große Tätigkeit der
alliierten Flieger. Ein feindliches Flugzeug wurde ſüdlich von
Petriſch abgeſchoſſen.

Engliſcher Heeresbericht
vom 15. Dezember: Der Feind verſuchte einen Nachtangriff
nahe Lesboeufs, wurde aber durch unſere Artillerie niederge-
worfen. Wir drangen in die feindlichen Schützengäben ſüdlich
von Armentières und öſtlich von Hierſtraete. Eine ſtarke feind
liche Erkundungsabteilung erlitt bei einem Verſuch, ſüdlich von
St. Eloi in unſere Gräben einzudringen, ſchwere Verluſte. Jm
übrigen Artillerietätigkeit auf beiden Seiten.

Engliſcher Bericht aus Meſopotamien
vom 15. Dezember. Unſere Truppen am Tigris ergriffen am
13. und 14. Dezember die Offenſive. Die türkiſchen Stellungen
bei Sann hat auf dem linken Ufer des Fluſſes wurden in der
Nacht vom 18. Dezember wirkſam beſchoſſen. Die britiſchen Trup-
pen gewannen das lanke Ufer des Hai-Fluſſes zwiſchen Atab
und Baſrugieh, gingen auf das rechte Ufer über und ge-
wannen Boden in einer Tiefe von 1—136 Meilen. Kavallzrie
verjagte ſodann die türkiſchen Truppen aus ihren Gräben auf
dem rechten Ufer bei Kulghaijiſahan. Die beſetzten
Stellungen wurden befeſtigt. Unſere Verluſte ſind leicht.

Kalahafjiſahan liegt auf dem rechten Ufer des Hat-
luſſes 255 Meilen von Kut el Amgara, Atab auf dem
nken Ufer des Hai 535 Meilen von Kut el Amara und Baſ-

rugieh auf dem rechten Hai-Ufer 235 Meilen von Kut el Amara.
London, 15. Dez. (Reuter) Die Admiralität teilt mit: Ein

der von Marine- Flugzeugen beſchoß am 14. Dezember die
Brücke Kuleli-Burges ſüdlich von Adrianopel. Es wurde
eine große Gewichtsmenge Bomben abgeworfen. Man glaubt,
daß umfangreicher Schaden angerichtet wurde.

Rußland in Geldnot
Rußland braucht viel Geld, der ruſſiſch Finanzminiſter

wurde wieder zur Ausgabe von zwei Milliarden Rubel neuer
ruſſiſcher Schatzſcheine im Auslande ermächtigt. Gleichzeitig
kommt aus Rußland eine eigenartige Meldung, welche die wirt
ſchafliche Lage des Zarenreiches in eigentümlichem Lichte er-
ſcheinen läßt. Der Finanzminiſter bat ruſſiſchen Blättern zu
folge ſämtlichen Reſſorts die ſtrenge Weiſung erteilt, die geſetz
mäßigen Kredite in keinem Falle zu überſchreiten. Die ins Maß
loſe geſteigerten Anforderungen der Reſſorts zwängen die Krone
zu ſtändiger Vermehrung des Notenbeſtandes. Abgeſehen von
den Mitteln, di zur Finanzierung des Krieges aufgewendet
würden, ſei die Krone genötigt geweſen, nachſtehende bedeutende
Beträge anzuweiſen: für Unterſtützung der Familien der niederen
Militärchargen 1800 Millionen Rubel, für Unterſtützung der
Flüchtlinge aus den beſetzten Gebieten 808 Millionen Rubel, für
Beſchaffung von Lebensmitteln und Feuerungsmitteln 198
Millionen Rubel, für die Unterſtützung der ausgeſiedelten
Fabriken 62 Millionen Rubel. Alles in allem ſeien derartige,
nicht vorgeſehene Jnanſpruchnahmen der Staatskaſſe mit rund
3 Milliarden Rubel zu veranſchlagen. Der Finanzminiſter er
klärt, daß eine ſolche Heranziehung der Stagtsmiſtel für außer
ordentliche Zwecke geeignet ſei, ernſte Befürchtungen hervorau
rufen. Eine Ergänzung dieſer Angaben bietet die ruſſiſche
Staatsbank. Nach ihrem letzten Ausweis iſt die Bank erneut
und in erheblichem Umfange von der Regierung in An
ſpruch genommen worden. wie aus der Zunabme der kurgfriſtigen
Schatzſcheine um 188 Millionen Rubel hervorgebt. Damit er
reicht die ſchwebende Schuld des Staates die Höhe von 6202
Millionen Robel. Fm Zuſammenhange damit iſt der NVotenum
lauf von 7985 auf 8088 Millionen Rubel geſtiegen. Wie lange
Rußland ſeine Pumpwirtſchaft noch fortzuſetßen gedenkt, iſt
T abzuſehen. Eins aber iſt ſich er, wenn es in Rußland ein

zum Krachen kommt, dann wird der Zuſammenbruch ein
gang

während aus den geſamten Kampfgebieten der

Ein weiterer Fall engliſcher
Baralong-Moral in Kamerun

Durch die vor einigen Tagen durch das Reichskolonial
amt veröffentlichte Denkſchrift über das Verhalten der eng
liſchen und der unter engliſchem Oberbefehl ſtehenden fron
zöſiſchen Truppen gegen die weiße Berölkerung der deutſchen
Sehutzgebiete Kamerun und Togo iſt von neuem die Auf
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf die völkerrechtswidrige,
jeder Menſchlichkeit und jedem geſunden Raſſeempfinden
hohnſprechende Kriegführung der Engländer und ihrer Va
ſallen in den Kolonien gelenkt worden. Es iſt ſehr ſchwer,
aus der Fülle des in der Denkſchrift enthaltenen Stoffes
beſonders belaſtende Einzelheiten auszuwählen, um die
deutſche öffentliche Meinung ebenſo wie die der ganzen Welt
über dieſe Schandtaten unſerer Feinde weiter aufzuklären,
Einer der kraſſeſten Fälle dürſte aber doch wohl die feige
Ermordung der deutſchen Kaufleute Lehning und Arms
durch eingeborene engliſche Soldaten auf neutralem ſpani
ſchen Eebiet ſein. Durch amtliche deutſche Ermittlungen
und durch ein Urteil eines ſpaniſchen Gerichts iſt folgendes
feſtgeſtellt worden:

Anfang März 1915 wollten die deutſchen Kaufleute Lehning
und Arms zur Regelung rein geſchäftlicher und perſönlicher An
gelegenheiten vom Kamerungebiet aus nach dem Hafenplatz Bata
im ſpaniſchen Rio Muni reiſen. Am 11. März befanden ſie ſich
in, dem Dorf Ayameken auf ſpaniſchem Gebiet dicht ſüdlich des
Grenzfluſſes Kampo. Hier wurden ſie in der Morgenfrühe von
Eingeborenen, die dem ſpaniſchen Urteil zufolge von „fünf mit
der Uniform des engliſchen Heeres bekleideten Leuten“ dazu
angeſtiftet waren, verräteriſch überfallen. Lehning ſaß zur Zeit
des Ueberfalls ruhig in ſeinem Zelt und ſchrieb. Er wurde

überr gebunden und dann von den fünf eingeborenen
engliſchen Soldaten mit engliſchen Patronen erſchoſſen, wäh-
rend adere Eingeborene öhm noch verſchiedene Wunden durch
Meſſer und Langenſtiche beibrachten. Die Leiche wurde aus
geplündert und nackt liegen gelaſſen, nachdem der eine von den
Haupttätern, der engliſche Soldat Aſſam, der Leiche ein Ohr
und eine Hand abgeſchnitten und zum Mitnehmen in Banan n-
blätter eingewickelt hatte. Während dies vor dem Zelt der beiden
unglücklich n Deutſchen ſich abſpielte, hatte ein anderer Trupp der
von den engliſchen Soldaen aufgehetzten Eingeborenen Arms, der
ſich auf einem Spaziergang im Dorf befand, überfallen und ge
feſſelkt. Nach Ermordung und Verſtümmelung des Lehning be-
gaben ſich die fünf engliſchen Soldaten dann zu dem wehrloſen
zweiten Opfer und machten Arms, unterſtützt von den Eingebo
renen, ebenſo nieder wie Lehning. Auch der ausgeplünderten und
nackten Leiche Arms ſchnitt der engliſche Soldat Aſſam eine Hand
und ein Ohr ab, die er mit den früheren grauſigen B weiſen der
Mordtat an Lehning zuſammenpackte. Die Mörder begnügten ſich
aber nicht mit der Niedermetzelung der beiden friedlichen deut
ſchen Privatperſonen, auch drei ihrer eingeborenen Diener muß-
ten die Treue zu ihren Herren mit d m Leben bezahlen. Nachdieſen Mordtaten entfernten ſich die fünf engkiſchen Soldaten

mit den im Gepäck der beiden Deutſch'n gefundenen Briefſchaf
ten und den grauſigen „Trophäen“ aus Ayameken, um an
Bord eines engliſchen Dampfers, der auf d m Kampo vor Dipikar
lag, die Belohnung und Anerkennung für ihren fünffachen Mord

in Empfang zu nehmen.“ vAuf Grund dieſer amtlichen deutſchen und ſpaniſchen
Feſtſtellungen im Verein mit der Tatſache, daß die fünf ein
geborenen engliſchen Soldaten für ihre unter gröblichſter
Verletzung des neutralen ſpaniſchen Gebiets begongenen

Mordtaten an friedlichen deutſchen Privatleuten und deren
eingeborenen Dienern, nicht nur ſtraflos ausgegangen, ſon
dern ſogar noch belohnt worden ſind, ergibt ſich die zwin
gende Folgerung, daß ſie nur auf Befehl oder mindeſtens
mit nachträglichem Einverſtändnis ihrer weißen engliſchen
Vorgeſetzten gehandelt haben können.

Ein neuer Fall von „Baralong“-Moral. Während
Spanien nicht zögerte, ſeine Eingeborenen, die von den eng
liſchen Mordgeſellen zur Teilnahme an der Tat ſich hatten
verführen laſſen, mit dem Tode oder ſchwerem Gefängnis
zu beſtrafen, ſowie zur Leiſtung von Schadenserſotz zu ver
urteilen, hält, ſoweit bisher bekannt, das angeblich für
„Kultur und Ziviliſation“ in der Welt kämpfende England
nach wie vor ſeine ſchützende Hand über die feigen ſchwarzen
Töter und ihre weißen Anſtiſter und macht ſich damit ohne
weiteres mitſchuldig an der hinterliſtigen und grauſamen
Bluttat, die im März 1915 zwei braven Deutſchen und
dreien ihrer treuen eingeborenen Diener das Leben foſtete.
Auch um dieſen nach keiner Richtung hin entſchuldbaren
Fall müſſen wir das ſchon recht lange Sündenvegiſter Eng
lands in dieſem Kriege vermehren.

Eine Bitte des Kronprinzen
Mit Rückſicht auf die überaus ſtarke Belaſtung von Poſt

und Telegraph in der Heimat wie im Felde bittet der
Kronprinz, auch in dieſem Jahre von allen ihm zugedachten
Neujahrswünſchen, ſowohl ſchriftlichen wie tele-
graphiſchen, freundlichſt abſehen zu wollen.

Eine neue öſterreichiſchungariſche Kriegs
auszeichnung

Wien, 16. Dez. Nach Streffleurs Militärblatt hat
Kaiſer Karl in einem Allerhöchſten Armee- und Flotten-
befehl das „Karl-Truppenkreuz“, ähnlich dem
Armeekreuz von 1914, geſtiftet und weiter beſtimmt, daß
auf den Bändern aller Kriegsdekorationen für tapferes und
erfolgreiches Verhalten vor dem Feinde oder für Verdienſte
in der Truppenführung zwei gekreuzte Schwerter anzu
bringen ſind.

Haag vom Drahtverfehr abgeſperrt
In der vergangenen Nacht brach in der Telephonzentrale

im Haag Feuer aus. Sie brannts vollſtändig nieder. Da ſich
das Telegraphenamt im gleichen Gebäude befindet, iſt es durch
Löſchwaſſer vollſtändig überſchwemmt und außer Betrieb. Haag
Du von jedem Fernſprech- und TelegraphenVerkehr abge

itten. JaVaterländiſcher Hilfsdienſt und Kleinhandel
Jn richtiger Erkenntnis, daß das Eeſetz über den Vater-

ländiſchen Hilfsdienſt namentlich auch für den Kleinhandel
von außerordentlicher Bedeutung iſt und daß eine Mitarbeit
des deutſchen Kleinhandels bei Ausführung des Geſetzes
wertvoll iſt, haben ſich die maßgebendſten Verbände des
deutſchen Kleinhandels zu einem „Arbeitsausſchuß
des deutſchen Kleinhandels für das Geſetz
über den vater ländiſchen Hilfsdienſt“ zu-
ſammengeſchloſſen. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich
Berlin SW. 1, Anhaltſtraße 7.
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M deuſſche Kriegsanusſtellung.

in Halle 1916/17 in der Moritzburg
Halle, 16. Dezember 1916

Das ungeheure Erl ben unſerer Zeit in ſeiner Allgemeinheir
wirkt in den einzelnen Menſchen nach ſeiner j weiligen Gemüt z
verfaſſung ſelbſtverſtändlich in ganz verſchiedener Weiſe, ganz ab
geſehen von den Einwirkungen die von den Einzelſchickſalen in
folge des Krieges noch im B ſonderen hervorgerufen werden.
Aber in ſo unterſchiedlichen Formen auch dieſes Berührtwerden
von den gewaltigen Zeitereigniſſen nach außen hin in die Erſchei-
nung treten mag, in Einem wird das ganze Volk als ein Ge-
meinſames, als in Geſam'weſen ſich dieſem Zeitgeſchehen gegen
über fühlen: in der Erkenntnis, daß es für uns nur ein Ziel,
wur ein Ende geben konn, aus und durchhalten bis zum endlichen
Siege über unſere Widerſacher. Nur ein ſolcher nicht ein fauler
Friede verbürgt uns die Zukunft des Deutſchen Reiches und
ſiner Bevölkerung. Und noch ein zweites Gemeinſamesz erfüllt
uns naturgemäß alle: die ſtete. innerliche Anteilnahme an allem,
was draußen auf dem Feld der Ehre geſchieht und auf dem
Felde der Politik, das für unſere Gegner nicht auch ein Feld der
Ebre, ſondern ein Acker iſt, aus dem die Saat des Haſſes, der
Lüge und Verleumdung leider nur zu üvpig emporſchießt. Mit
welch vergifteten Waffen da gegen uns gekämpft wird, das zeigen
uns täglich die Nachrichten aus den f'indlichen Ländern. Wie
gefährlich dieſe Waffen ſind, das hat uns manche bittere Erfah
rung ſchon gelehrt. Allein nicht mit dieſen wird von unſeren
Feinden der Krieg gewonnen, ſondern trotz dieſen Waffen wird
er von ihnen verloren werd'en, dank unſerer unvergleichlichen Füh-
rung, dank unſeren wunderbaren Streitkräften. dank dem Helden
mute der auch die Heimat beſeelt. Das ſind Waffen, mit denen
uns Gott geſſgnet hat und die wir bis zu Ende führen werden.
Die wirklichen Kriegswaffen, mit denen uns die Feinde bekämpfen,
zu Waſſer, zu Lande und in der Luft ſie werden, ſo hoffen wir
zu Gott. ebenfalls zerſchellen wie die Waffen, die uns jetzt in der
Deutſchen Kriegsausſtellungin der Moritzburga werden und die aus deutſchen Beut ſammelſtellen

ammen.
Schon in den Vorankündigungen iſt darauf hingewieſen wor

den, daß in der Heimat verhältnismäßig noch recht viel Unkennt-
nis herrſcht über die Hriegsausrüſtung und ihre Anwendung in
den Gefechten und Schlachten. Auch die eingehendſten Schilde
rungen und ſelbſt nicht die gediegenſten Lichtbilderaufnah-nen
vermögen ine ſolch Anſchaulichkeit zu geben, als der eigene An
blick der Waffen ſelbſt. Da iſt es denn außerordentlich verdienſt-
lich und das wird, wie zu erwarten beſonders durch ſtarken Be
ſuch ſich offenbaren daß unſer Mobilmachungsaus-
ſchuß vom Roten Kreuz ſich bemüht hat. dieſe Kriegsaus-
ſtellung auch nach Halle zu bekommen. Mit Unte' ſtützung des
Kriegsminiſt riums veranſtaltet vom Zentralverein der deutſchen
Vereine vom Roten Kreuz iſt dieſe Abſicht glänzend gelungen Es
iſt eine unvergleichliche Ausſtellung, wie ſie in ſolcher umfaſſen
den Ausrüſtung hier nicht wiederwi rd geſehen werden können.
Doch nicht allein die Waffenrüſtung unſerer G'gner iſt hier zu
ſehen, auch unſere eigene Kriegsrüſtung tritt in mannigfachſten
Formen in die Erſcheinung. Aus Mangel an Raum in der vor-
liegenden Ausgabe unſeres Blattes vermögen wir nicht auf alle
Einzelheiten einzugehen, ſondern wir müſſen uns das für beſon-
dere Beſprechungen vorbehalten. Für heute nur ſoviel:

Jm Kellergeſchoß des ſüdlichen Turmes der Moritzburg an
ſich ein Schmuckſtück edler Bau- und Raumkunſt ſehen wir
Wachsgeſtalten unſerer weißen und farbigen Gegner. Jm Vor-
tragsſaal ſind feindliche Waffen Ausrüſtungsſtücke, Muſikſtücke
uſw. ausgeſtellt. Jm Umgang erblickt man allerlei Handfeuer-
waffen, im Kuppelſaal ſind wir Zeugen der von der „Möwe“, un
ſerm vielbewunderten Schiffe, g machten Beuteſtücke; dann ſehen
wir dort Schiffsmodelle, allerlei Bemerkenswertes in der Kriegs
gefangenenabteilung, die Kriegsorden Deutſchlands, eine Kri'gs-
urkundenſammlung, Schaumünzen, eine Sammlung von Vivat-
bändern, ein Schützengrabenmodell und das Modell eines Laza
rettzuges. Jm Burghofe ſelbſt, dem von gußen Kommenden ſo
fort ſichkbar, ſind Geſchütze, Fahrzeuge, abgeſchoſſene Flugzeuge
aufgeſtellt. Ungemein reich iſt auch die Turnhalle ausgeſtattet
mit Mörſern, Minenwerfern, Maſchinengewehren, mit Aus
rüſtungsgegenſtänden aller Art, mit Fahrzeugen der Luftfahr-
abteilung, alten und neuen Lenkluftſchiffen, Flugmaſchinen,
Flirgerwaffen, Flugmotoren, Luftſchrauben, wiſſenſchaftlichen Jn
ſtrumenten uſw.

Die Er“ffnung 8Heute Sonnabend mittag 12 Uhr ſich im erwähnten
Vortragsſaale geladene Gäſte in großer Zahl, namentlich auch
Vertreter der Behörden und der ſtädtiſchen Körperſchaften, zur
Eröffnungsfeier eingefunden. Der Vorſitzende des Mobil-
machungsausſchuſſes vom Roten Kreuz, Königlicher Landvat
von Kroſigk, hieß die Erſchienenen herzlich willkommen.
Er gab der Hoffnung Ausdruck, daß alle Anweſenden, vom Ge-
ſchauten befriedigt, für einen ſtarken Beſuch der Ausſtellung
wirken würden, zum anderen aber auch darum, weil der Ge
ſamtertrag den Zwecken des Roten Kreuzes dienſtbar gemacht
werden wird. Mit Freude und Dank teilte er mit, daß Ma-
giſtrat und Univerſitätsverwaltung dieſe herrlichen Räume zur
Verfügung geſtellt haben, die wie keine anderen ſich für dieſe
Ausſtellung eignen. Insbeſondere dankte der Redner dem
Oberbürgermeiſter Dr. Rive und dem Univerſitätskurator Geh.
Oberregierungsrat Dr. Meyer für die Bereitſtellung der Moritz
burg,, ſowie den übrigen Herren, die die Ausſtellung vorbe-
reitet haben, namentlich Stadtrat Engelcke und den von ihm
hierfür gewonnenen Herren. Ferner dankte er der Königl.
Garniſonverwaltung für die Stellung von Arbeitskräften. Weite
verwies Landrat von Kroſigk auf den Jnhalt der Ausſtellung
ſelbſt. Ein Modell des Tauchbootes „Deutſchland“ wird in
einigen Tagen noch hier eintreffen.

Aller Gedanken und Sinne ſind vom Kriege in Anſpruch
genommen. Und doch haben Viele nur ſehr unklare Vor
ſtellungen von den Gegenſtänden des Krieges. Und darum ſei
es zu begrüßen, daß hier Belehrung über die Errungenſchaften
der modernen Kriegstechnik geboten werden kann. Gs ſei er
wünſcht, daß von dieſer Gelegenheit ebenfalls die Schulen, auch
die der Umgegend, möglichſt reichen Gebrauch machen. Den
Dank an unſere tapferen Truppen, die den Feind von unſeren
Grenzen ferngehalten haben, können wir auch dadurch bezeigen,
daß dieſe Ausſtellung recht rege beſucht wird, um Mittel für
das Rote Kreuz zu gewinnen, Leiden und Wunden unſerer
Tapferen heilen will. Um dieſe Mittel vecht reichlich zu e
winnen, machte der Redner noch darauf aufmerkſam, ß die
Preiſe für Eintritt und Katalog nicht Höchſtpreiſe ſind, der
Wohltätigkeit ſind vielmehr keine Schranken geſetzt. Für den
Erfriſchungsraum in der Turnhalle erbat der Redner von den
Hausfrauen ſoviel als entbehrlich Lebensmittel und Trinkbares.
Das Erträgnis aus dem Verkauf dieſer Gegenſtände eben
falls dem Roten Kreuz zu. Hierauf wurde die usſtellung

für eröffnet erklärt. hm.
Zwei Opfertage für die deutſchen Soldaten

und Marineheime.
Für die deutſchen Soldatenheime und Marineheime

finden anläßlich Kaiſers Geburtstag 1917 zwei Opfer-
tage ſtatt, am 27. und 28. Januar. Die deutſchen
Soldatenheime im beſetzten Gebiet, an der Front und in
der Heimat, deren Bedeutung für die Schlagkraft und das
Wohlergehen unſerer Truppen durch die ſeeliſchen und
körperlichen Wohltaten, die der deutſche Soldat darin ge
nießt, anerkannt iſt, ſollen durch die Sammlung weiter aus
gebaut und vermebhrt werden.
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Provinz Sachſen und Umgebung
Nach 35jährigem Dienſte 50 Mk. „Nuhegehalt

Unter dieſer Spitzmarke iſt vom hieſigen „Volksblatte“
vor einiger Zeit nachſtehende Mitteilung veröffentlicht

rden:„Jn dem Dorfe Langenau im Kreiſe Görlitz mußte der
75jährige Am:sdiener und Gemeindebote Hamann wegen ſeines
hohen Alters und wegen Krankheit ſeinen Poſten niederlegen.
Er hat 85 Jahre lang der Gemeinde treue Dienſte geleiſtet dafür
bewilligte ihm die Gemeind vertretung das „fürſtliche“ Ruhe
gehalt von jährlich 50 Mk. (1). Langenau iſt ein Dorf, wo viele
reiche Bauern wohnen.“

Die Landwirtſchaftskammer für die Pro
vinz Schleſien hat den Fall einer eingehenden Unter
ſuchung unterzogen und dabei folgendes feſtgeſtellt: Die im
Kreiſe Görlitz gelegenen Gemeinden Ober und Nieder
langenau ſowie das Amt Langenau haben einen gemein-
ſamen Amtsdiener, welcher in früheren Jahren auch noch als
Nachtwächter in den Gemeinden tätig war. Der Mann be
ſaß nicht die Eigenſchaft eines angeſtellten Beamten.
Er war vielmehr in ſeinem Hauptberuf Schuh
macher und verſah die betreffenden Poſten lediglich als
Nebenbeſchäftigung. Jrn den letzten Jahren war
er nur noch als Amtsdiener tätig. Die Gemeinden ge-
währten ihm eine entſprechende Entſchädigung und zahlten
außerdem für ihn die Beiträge zur Kranken- ſowie zur
Alters- und Jnvalidenverſicherung. Wegen hohen Alters
hat er nun auch den Amtsdienerpoſten niedergelegt. Ein
Anſpruch auf Ruhegehalt ſtand ihm nach Lage der Dinge
natürlich nicht zu, doch gewähren ihm die Gemeinden
freiwillig eine jährliche Unterſtützung von 50 Mk.
Zur gegebenen Zeit wird er ſelbſtverſtändlich auch in den
Genuß der Rente aus der Alters- und Jn-
validenverſicherung treten.

Der Krieg und die Krieger

Jena, 16. Dez. (Abreiſe des Großherzogs
von Sachſen nach dem Kriegsſchauplatz.) Der Groß
herzog von Sachſen iſt geſtern morgen zum Kriegsſchauplatz ab
gereiſt.

Magdeburg, 16. Dez. (Der Ausſchuß für die
der Stadt Magdeburg) ließKriegspatenſchaft

Aufrufe an 650 Vereine verſenden. Von dieſen bewilligten 85
rund 12 000 Mark. Eine Vorſtellung im Stadttheater ergab
2000 Mark. Vor einigen Tagen nung ergingen an 150 große und
mittlere Firmen der Stadt Aufrufe zum Abſchluß von Kriegs
patenſchaftsverſicherungen der Kinder der Angeſtellten. Schon
jetzt ſind d m Ausſchuß bereits Verſicherungen über mehrere Tau
ſend Mark bewilligt. Weiter ſind erhebliche Beträge zur Ver
ſicherung durch den Ausſchuß überwieſen worden. Der Ausſchuß
wird jetzt an von Vereinen ihm angegebene einflußreiche Per-
ſonen herantreten, um von dieſen Jahres oder Monatsraten für
Krieger-Waiſerwerſicherungen oder -Unterſtützungen zu erlangen.

W. Arnſtadt, 16. Dez. (Ein Wohltäter der Witwen
und Wai ſ en.) Die Arnſtädter Blätter berichten: Der un-
genannte Bürger Arnſtadts, der im Jahre 1901 25000 Mark ſtif-
tete 5000 Mark als Grundſtock für den Bismarckbrunnen und
20 000 Mark für verſchämte Arme hat ſeine Stiftung um wei
tere 25 000 Mark erhöht. Die Zinſen ſollen zur Unterſtützung
von Kriegerwaiſen und Kriegerwitwen aus Arnſtadt
verwendet werden; wenn ſolche nicht mehr vorhanden ſind, ſollen
auch andere Waiſen oder Witwen unterſtützt werden.

Rubdolſtadt, 16. Dez. (Folgende Kundgebung
des Fürſtenpaares) wird veröffentlicht: „Tiefgerührt und
erfreut durch die ſo überaus reiche Spende, welche anläßlich Un
ſerer Silbernen Hochzeit geſammelt und Uns zu mildtätigen
Zwecken übergeben worden iſt, ſprechen Wir allen, die dazu bei
getragen haben, Unſern innigſten Dank aus.

Günther. Anna 2uiſe.
Aus Landes und Skadkparlamenfen

Verbandskagungen Wahlen
V Stoeßen, 16. Dez. (Jn der Stadtverordneten

Sitz un g) fanden eingehende Beratungen über die Nahrungs-
mittel- Verſorgung ſtatt. Bei der Ungleichheit der Abgabevon Lebensmitteln i

Stoeßen oft recht p weggekommen.

Nachdruck verboten.

Der Glücksbecher von Willerſtein
60] Kriminalroman von A. von Panhuys

„Herr Hammerſchlag will uns begrüßen,“ ſagte er und
freute ſich, wie hinreißend lieblich ſein Mädel ausſah in dem
einfachen weißen Kleide.

„Herr Hammerſchlag iſt hier?“ fragte ſie, und unter
ihrer Haut ſchimmerte das Blut dunkler hervor.

Der Kellner ſtand in beſcheiden abwartender Haltung.
„Bitten Sie Herrn Hammerſchlag, ein paar Augenblicke

zu verweilen, die Komteſſe und ich kämen ſofort.“
Der Kellner ging und Anne rannte ſchnell noch einmal

in ihr Zimmer. Sie eilte vor den Spiegel und zupfte an
dem kupfern leuchtenden Scheitelhaar, und lachte ſich mit
großen Augen an: Nun war Er da, Er, Er, Er, den ihre
Sehnſucht gegrüßt Tag um Tag, um den ihre Gedanken ge
kreiſt immer und immer, ſeit er in Willerſtein geweſen.

Und dann ſtand ſie ihm gegenüber und ihre Wimpern
ſenkten ſich tief vor dem heißen aufleuchtenden Blick, der ſie
traf wie glühende Mittagſonne das unbeſchützte Auge.

„Jch freue mich, von Jhnen nicht vergeſſen worden zu
ſein,“ ſagte die wohllautende tiefe Männerſtimme zu dem
Erafen und Anne ZettingenWillerſtein wußte, der Satz galt
ihr, nur ihr. Man plauderte, und dann lud Lorenz Ham-

Dies habe Veranlaſſung zu verſchiedenen Klagen gegeden,
namentlich in bezug auf die geringe Fleiſchverſovgung. Es wurde
beſchloſſen, den iſtrat zu erſuchen, Mittel und Wege zur Ab
hilfe ausfindig zu machen. Zur weiteren Unterſtützung
hilfsbedürftiger Familen einberufener Mannſchaften wurden
weder 1000 Mark bewilligt. Eine Erhöhung der ſtädtiſchen
Hundeſtruer wurde abgelehnt. Jn der Straßenbeleuch
tung ſoll eine Aenderung dahingehend eintreten, daß einige
Laternen in weniger b'lebten Straßen früher ausgelöſcht werden
(249 Uhr), andere dagegen, die infolge der mangelhaf en elektri
ſchen Anlage ſeit längerer Zeit nicht brennen, wieder inſtand
geſetzt werden.

z Schafſtädt, 16. Dez. Krieg sanle ihe- Spar
büche r.) Die ſtädtiſche Sparkaſſe in Schafſtädt hat ein zeit

gemäße Einrichtung getroffen, die guten Erfolg verſpricht und
Nachahmung verdient. Sie nimmt bis zu Beendigung des
Kriogsguſtandes Einlagen auf KriegsanleiheSparbücher bis
5000 Mk. an und gewährt für dieſe bis 1. Oktober 1824
435 Prozent Zinſen. Die Einlagen bleiben bis zum
Jahre nach Aufhebung des Kriegszuſtandes geſperrt. Jn Aus
nahmefällen, in denen das Geld zur Abſtellung von Not
ſtänden unbedingt gebraucht wird, kann die Rückzahlung von
Beträgen bis 600 Mk. auch vor Ablauf der Sperrfriſt erfolgen.
Nach Eintritt dieſes Zeitpunktes iſt die Abhebung der Einlagen
nach vorhergegangener ſatzungsmäßiger Kündigung in jeder
Höhe zuläſſig. Vom l. Oktober 1924 ab erfolgt die Verzinſung
der Einlagen auf KriegsanleiheSparbücher zu dem für die
übrigen Spareinlagen feſtgeſetzten Zinsſätze.

Erfurt, 16. Dez. (10-Uhr-Polizeiſtunde in
Erfurt. Die zuſtändige Verwaltungsbehörde hat für die Stadt
Erfurt die Polizeiſtunde auf 10 Uhr feſtgeſetzt. Dieſe Anord
nung gilt für ſämtliche Lokale in Erfurt.

Altenburg, 16. Dez. (Die Polizeiſtunde imHerzogtum.) Für das Herzogtum Sache Altenburg iſt
nunmehr auch eine frühere Polizeiſtunde feſtgeſetzt worden, und
zwar in den Städten auf 11 Uhr und in den Dörfern
auf 10 Uhr.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle

W. Jlmenau, 16. Dez. (Jm Alter von 93 Jahren
ſtarb hier) wie die „Henne“ meldet der Bürgerſchullehrer a. D.
Conſtantin Friederici. 1889 trat er in den Ruheſtand, jedoch
ſein Organiſtenamt legte er erſt 1904 nieder.

Lobenſtein, 16. Dez. (Zwei Brüder ſchwer ver
unglückt.) Jn dem Eiſenſteinberawerk bei Lemnitzhammer
kamen zwei Arbeiter, die Brüder Rau aus Schönbrunn,
die erſt kurze Zeit im Bergwerk beſchäftigt waren, einer Spreng-
ſchufſtelle, von der ſie annahmen, daß der Schuß noch nicht
losginge, zu nahe. Dabei wurden durch die plötzliche Ent
ladung beide Brüder an Armen und Beinen und auch im Geſicht
ſchwer verletzt. Nach Anlegung eines Notverbandes
wurden die Verunglückten in die Jenager Klinik übergeführt.

W. Kaſſel, 16. Dez. (Seinen ſchweren Brand-
wunden erlag) im Landkrankenhauſe ein zweijähriges
Kind, das in einem Hauſe am Graben dem Ofen zu nahe ge
le war und qualvolle Brandverletzungen davongetragen

te.

Verſchiedene Vachrichken
4 Brocken, 15. Dez. (Originalbericht. Nachdruck verboten.

(Winters Anfang in Sicht!) Am 22. Dezember, früh
s Uhr, erreicht die Sonne den ſüdlichſten Punkt der Ekliptik; ſte
tritt gleichzeitig aus dem Zeichen des Schützen in das des Stein
bocks, mit welchem Zeitpankt im aſtronomſchen Sinne der
Winter beginnt. Mit der Winterſonnenwende erreichen wir
auf der nördlichen Halbkugel die längſte Nacht und den kürzeſter
Tag; nicht mehr als 736 Stunden verweilt die Sonne gegen
wärtig im mittleren Norddeutſchland über dem Horizont, und
faſt 16 Stunden währt, die kurze Zeit der raſchen Winterdämme-
rung nicht gerechnet, die Nacht. Auch die beiden letzten Tage
haben hier oben in das eintönige rauhe Witterunesbild wenig
Abwechſelung gebracht; dichter Nebel tagsüber, lebhafte Winde
aus veränderlichen Richtungen, dabei ſchwankte die Temperatur
zwiſchen 3,0 und 5,0 Grad Hälte, aber der Schneefall
in den letzten 48 Stunden war nur gering; er lieferte
2 Millimeter Schmelzwaſſer. Seit dem 2. d. Mts. haben wir
im Brockengebiet fortgeſetzt Froſtwetter; für den Dezember ſehr
geringe Schneefälle, aber dafür außerordentlich ſtarken Rauh-
reifanſatz. Die Urſache der vielen Nebeltage in dieſem Monat

Dame des vorigen Jahrhunderts gehört haben, ſo um Drei
zehn herum,“ erklärte Lorenz Lammerſchlag, „und ich kaufte
ſie von einem Würzburger Antiquar, der ſteif und feſt be
hauptete, dort an dem kleinen Schreibtiſch hätte Napoleon
Briefe geſchrieben, denn er habe mehrere Tage mit ſeinem
r in dem Schloſſe gelegen, in dem ſich die Möbel be-
anden.“

„Wie wunderſchön!“ rief Anne entzückt, und ſie konnte
ſich nicht ſattſehen an der Einrichtung des Gemachs. Blau-
ſeidene Tapeten überſpannten die Wände, Spiegel in Gold-
vrahmen mit drolligen kleinen Liebesgöttern hingen umher,
und das ſchimmernde Glas ſchien nur darauf zu warten, ein
ſchönes Frauenantlitz widerzuſpiegeln. Alle die zierlichen
Möbel zeigten Goldbeſchlag in Form von Ranken und
Blumen, und von ein paar zarten Paſtellen über dem
ſchmalen Sofachen lächelten reizende Frauen in der Klei-
dung des zweiten Kaiſerreichs herab, aus deſſen Tagen die
Einrichtung ſtammte.

Der Graf ging über die Schwelle ins nächſte Zimmer
voran und meinte bei ſeinem Eintritt anerkennend: „Ein
ganz famoſes Herrenzimmer!“ Einige prachtvolle Geweihe
entzückten ſein Jägerauge, und er merkte kaum, daß Anne

merſtein die beiden ein, ihn gleich zu begleiten und zu Tiſch
bei ihm zu bleiben. „Jch bin ja ſo froh, Jhnen mein Haus
zeigen zu können,“ lächelte er Anne an, und die Komteſſe
ging, um ſich Hut und Sonnenſchirm zu holen. Droben in
dem Zimmerchen verharrte ſie noch ein Weilchen, ehe ſie
wieder die Treppen hinabſtieg, und in ihrem Herzen brannte
das Glüick gleich einer hohen leuchtenden Flomme.

Man ſtieg ein und der Wagen rollte ſchnell dahin. Durch
die Anlagen ging die Fahrt, am Rheine entlang, und bald
hielt der Kutſcher vor einem weißen ſtolzen Hauſe, und auf
ren Hammerſchlags Hand geſtützt, ſtieg Komteſſe Anne
aus.

Ein weites Gemach tat ſich auf, in dem koſtbare alte
Stühle ſtanden mit ſchwerem Schörkelſchnitzwerk verziert.
Und köſtliche niederländiſche Bilder in warmen, lebens-
wahren Farben gemalt, deckten die Wönde. Ein feiner Ee-
ſchmack hatte hier gewaltet, und war bei der Aufſtellung
eines jeden Stückes Richtſchnur geweſen.

Der Graf meinte anerkennend: „Sie verſtehen etwas
von ollem Krempel, das muß man Jhnen laſſen.“

Man betrat den nächſten Raum, er war in Gold und
verblaßtem Blau gehalten. Die Dinge ſollen einer ſchönen

in dem vorigen Gemache zurückgeblieben und ſich nur Lorenz
Hammerſchlag neben ihm befand.

Der erzählte, wann und wo er dieſen oder jenen Hirſch
erlegt, deſſen Geweih hier als Jagdtrophäe angebracht war.
„Den Sechzehnender ſchoß ich beim Grafen Laudien im
Schwäbiſchen,“ ſagte er, „ich ſelbſt habe mir ſeit dem vorigen
Jahre ein größeres Jagdgebiet gepachtet, aber ich komme
verhältnismäßig wenig hinaus.“

Lorenz Hammerſchlag ſprach mit dem Grafen, aber ſeine
Gedanken verweilten noch in dem Zimmer nebenan bei

Konmteſſe Anne.
Jetzt vermißte Seine Erlaucht die Tochter.
„Nanu, wo iſt denn mein Mädel geblieben? Aha, ſie

kann ſich wohl nicht von dem hellblauen Neſtchen trennen?“
w Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu und rief:

„Anne!“
Die Komteſſe hatte, in andächtiges Schauen verſunken,

vor einer mit Goldbeſchlog überreich verzierten Truhe ge
ſtanden, und wandte ſich nun um.

„Jch komme, Popo,“ ſie mied den Blick Lorenz Ham-
merſchaas, denn ſie fühlte es ſtark und mächtig, wie jeder
Eedonfe des Mannes bei ihr war. Mie eine Fe'rrliche föſt-
liche Gewißheit war das, aber mädchenhofte Scheu zwong
den Jubel in ſich nieder, und ſie gab ſich ganz als die
r ger Erlaucht. Kühl-liebenswürdig, verbindlich-
freundli

war in an 3die vom auſſte gende Fruchtigkeit, die durch die Wärme-
ausſtrahlung zur Kondenſation kommt, nahe dem Boden und ver-
dichtet ſich bei längerer Unbewegtheit der Luft zu undurchdring-
lichen Nebelſchwaden. Heute morgen nach langer Zeit ein
ſchöner klarer Wintertag mit ziemlich günſtiger Fernſicht; dabei
4 Grad Kälte. Wir haben im Brockengebiet mäßiges und klares
Froſtwetier ohne Schneefälle zu erwarten. Die Schneedecke auf
dem Gipfel beträgt ungefähr 8 bis 10 Zentimeter, dagegen auf
den Brockenwegen 10, 15 und ſtellenweiſe 20 Zentimeter. Ski-
und Rodelſport im Brockengebiet günſtig.

W. Erfurt, 16. Dez. (Ein gemeingefährlicher
Schwindler und Dieb) gibt gegenwärtig in verſchiedenen
Städten Thüringens „Gaſtrollen“. Er iſt 40 bis 44 Jahre alt
und gibt ſich für einen Elektrotechniker Müller aus Zwätzen ber
Jena, auch aus Kranichfeld, aus. Er mietet ſich ein, um bald
darauf unter Mitnahme von Wertpapieren zu verſchwinden.
Auch Erfurt ſuchte er jüngſt heim und ſchädigte ein Witwe. Aus
deren Wohnung nahm er eine goldene Damenuhr, einen Ulſter,
einen Stockſchirm und ein Paar hohe Stiefel mit.

Von der Wethau, 16. Dez. (Vorſicht Schwind-
lerth) Jn hieſiger Gegend trebt ein ſog. Reiſender ſein Un-
weſen, der Seife anprriſt und Anzahlung entgegennimmt, aber
keine Seife liefert.
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einschleßlch Kriegsaufschlag

Malvine von Brinken hätte jetzt vielleicht zum erſten
Male helle Freude an ihrer Pflegebefohlenen gehabt.

Durch viele Räume wanderte man noch, und als man
dann gegen ein Uhr zu Tiſch ging, da hotten Vater und
Tochter ein reiches vornehmes Heim kennen gelernt, in dem
Fne künſtleriſcher Geſchmack jedem Dinge den Platz be
timmt.

Anne dachte, wie ſicher und feſt doch in dieſem Hauſe der
Reichtum regierte. Das übertünchte krampfhafte Aufrecht-
erhalten vom Schein des Reichtums auf Schloß Willerſtein
ſtand in gar ſo ſchroffem Gegenſatz dazu. Schön war
Lorenz Hammerſchlags Heim, wunderſchön. Und allein
bewohnte er es kein Menſch befand ſich in ſeiner Nähbe,
r durch Bande des Blutes oder des Herzens zu ihm ge
hörte.

Nach Tiſch erzählte Lorenz Hommerſchlag von ſeiner
Kindheit und ſeinen Bubenjahren und von ſeinem Aufſtieg.

Man ſaß in dem Zimmer mit den Hirſchgeweihen und die
Tür nach dem blauſeidenen kleinen Parodieſe ſtand offen.
Komteſſe Anne ſaß ſo, daß ſie ein Stückchen des Neben-
raumes überblicken konnte und ſie dachte, wie kam der ein-
ſame Mann nur dazu, dieſes lauſchige zierliche Reich einer
Frau hierher zu verpflanzen.

Lorenz Hammerſchlag redete von der Kindheit, beſchwor
Bilder herauf, die ſich grau und trübe und müde zeigten, die
unfroh heraufſtiegen aus freudloſer ferner Vergongenheit.
Ein wenig belebter klangen die Sätze, die ſich cuf die Buben-
johre bezogen, die Jahre, die ſich nach Freiheit und einem
bißchen Elück faſt krank ſehnten. Dann aber kam der
Uebergang zum Heute. Der Steg ward geſchlagen, über den
der junge Lorenz Hammerſchlag aus der engen Frankfurter
Gaſſe „Hinter dem Lämmchen“ in die Welt, ins Leben
ſchritt. Wie ein Wunder kam dieſe Stunde in den traurigen
einförmigen Alltag eines jungen Menſchen.

Lorenz Hammerſchlag lächelte den Erinnerungen zu, die
er alle, alle her -»rufen, um ſie wie ein Bekenntnis vor
den Zweien, die ihm zuhörten, auszuhreiten. Jhm ſelbſt
dünkte es ſo eine Art Bekenntnis. Der Graf und Komteſſe
Anne ſollten beide wiſſen, wer er war und durch welche
Straßen ſein Fuß gelaufen, bis er dieſes Haus hier erreicht,
in dem ſie heute ſeine Gäſte waren. Sie ſollten wiſſen, wie
er der Mann von beute geworden. Eher durfte er es nicht
wagen, an das Mädchen mit den dunkelbrqunen Augen die
Frage zu richten, die ihm auf der Seele brannte

(Fortſetzung folgt.)

niedrigem Luftdruck zu ſuchen; es dierbt
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 17. Dezember

Die Meldungen für den Hilfsdienſt
Gleichgeitig mit der Aufforderung des ſtellvertretenden

kommandierenden Generals über den Vaterländiſchen Hilfs
dienſt iſt in Zeitungen (nicht in der „Halleſchen Zeitung“)
eine Mitteilung erſchienen, daß Meldungen für den Hilfs
dienſt beim Bezirkskommando anzubringen ſeien. Nach der
vorgenannten Aufforde: ung kommt für die Stadt
Halle nicht das Bezirkskommando, ſondern
das Garniſonkommandoin Halle, Karlſtr. 13,
ſrae“ Saalkreis die Gemeindebehörde in Be

r

Annahm von Feldpoſtpäckchen nur bis 18. Dezember. Es
wird nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß in der Zeit
vom 19. bis einſchließlich 24. Dezember von den
Poſtanſtalten keine nicht amtlichen Briefſendungen im
Gewicht über 50 Gramm nach dem Feldheer (Feldpoſtpäckchen)
angenommen oder befördert werden. Sendungen, die noch zum
Weihnachtsfeſt im Felde eintreffen ſollen, müſſen daher bis
ſpäteſtens zum 18. Dezember zur Poſt eingeliefert ſein.

Wegen zu hoher Preisforderungen beſtraft. Die ver he
lichte Emma Wernicke aus Halle, Alte Promenade 6, iſt durch
den rechtskräftig gewordenen Strafbefehl des Königl. Amts3ge
richts zu Halle, vom 10. November 1916 wegen Vergehens gegen
8 5 der Bekanntmachung gegen übermäßige Preisſteigerung vom
23. Juli 1915 KRGVBl. S. 467 und Art. 2 der Bcekannt
machung über Aenderung des Geſetzes, betreffend Höchſtpreiſe,
und der Verordnung gegen übermäßige Preisſteigerung vom 238.
März 1916 RGBl. S. 183 (für Reisglanzſtärke) zu einer
Geldſtrafe von 15 Mk. oder 3 Tagen Gefängnis verurteilt worden.

Gegen den Kaufmann Paul Runkel aus Halle, Geiſtſtraße
68, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Königl. Am sgerichts
hier vom 22. Oktober 1916 wegen Ueb ritretung des Höchſtpreis-
geſetzes eine Geldſtrafe von 30 Mark oder 6 Tagen Gefängnis
feſtgeſetzt worden.

Weihnachtskonzert der vereinigten Chöre des Lyzeums und
Oberlyzeums und der Lateiniſchen Hauptſchule der Franckeſchen
Stiftungen. Wenn alle unſere Feinde und alle Neutralen, denen
wir von der gewiſſenloſen, vergiftenden feindlichen Preſſe,
namentlich von den in ſinnloſer Raſevei gegen uns wütenden
engliſchen Blättern als Meuchelmörder, Hunnen, Barbaren und
wer weiß als was ſonſt noch vorgeſtellt werden, dem Weihnachts
konzert der oben bezeichneten Chöre am Freitag abend in den
„Thaliaſälen“ hätten beiwohnen können, dann würde ſchwerlich
noch jmand von ihnen den Mut haben, unſer Volk der Schand-
taten zu zeihen, die in Umkehrung der wirklichen Geſchehniſſe
von denen die zerſtörten Dörfer und Städte in Oſtpreußen, Polen,
Galizien, die Ausſchreitungen der Engländer in Afrika und
Jndien, ihre Niedertracht in Griechenland zeugen uns ange
dichtet werden. Eine feierliche, herzerhebende Weihnachts
ſtimmung herrſchte über dieſer Veranſtaltung, deren künſtleriſche
Auswirkung auf Frl. Margarete Steinecke, Geſanglehrerin
an den Lyzeen der Franckeſchen Stiftungen und Leiterin dieſes
Konzerts, zurückzuführen iſt. Als ein kleines Weihnachts
oratorium bezeichnete es die Vortragsfolge, die die Weihnachts
geſchichte in Volksliedern und Chorälen, verbunden durch die Er
zählung von der Geburt Chriſti, zur redneriſchen und geſang
lichen Darſtellung brachte. Mit den Weihnachtsaufführungen
geht es uns nun ganz wunderbar. Jhre tiefſten, innerlichſten
Wirkungen verſpüren wir weit weniger bei Darbietungen aus
Werken unſerer Tage, ſondern ſie ſtrömen aus der gläubigen, auf
das Einfache geſtellten Gefühlswelt vergangener Jahrhunderte.
Es iſt das ſchlichte, fromme deutſche Gemüt jener Zeiten, das
uns auch heute noch erſchüttert, erhebt, unſere Herzen gefangen
nimmt. Auch das iſt ein Zeugnis dafür, daß wir trotz aller
giviliſatoriſchen Hochzüchtung im Grunde unſerer deutſchen Seele
eben doch deutſch geblieben ſind. Und dieſer fromme Grund
zug unſeres Weſens ſollte alle jene verhetzten Auslandsmenſchen
dahin belehren, daß ihr Glaube an unſer Barbarentum eine Un
gerechtigkeit iſt. Wie wenig doch verſteht man uns jenſeits der
Grenzen! Mit feinem Gefühl hatte denn auch Margarete
Steinecke ſich zur Durchführung ihres Weihnachtskongerts die Be
arbeitung von Richard Fricke, eines begabten Schülers der
Franckeſchen Stiftungen, der auch ſein junges Leben für das
Vaterland hat laſſen müſſen, gewählt und ſie ergängt durch ver-
ſchiedene Chöre alter Weihnachtslieder und auch durch die „Stille
Nacht“ von Gruber, unſer Weinachtslied. So reihten ſich denn
an ein Vorſpiel für Harmonium, Klavier und zwei Geigen aus
dem Bachſchen Weihnachtsoratorium 17 Lieder und Choräle,
gemiſchtchörig und bis zu fünfſtimmigem Chor geſetzt, deren Ver
bindung eben durch die Weihnachtserzählung, geſprochen von einer
älteren Schülerin, hergeſtellt wurde. Es war keine leichte Aufgabe,
einen Chor von über 200 Stimmen zu leiten, aber Frl. Steinecke
hat dieſe Aufgabe glänzend gelöſt. Nicht nur wurden die Ein
ſätze faſt einwandfrei geſungen, das Hervorſtechendſte war die
Einheitlichkeit in der Stimmführung und der reine Zuſammen
klang der Kinder, Frauen und männlichen Stimmen, wodurch
eben die tiefen Wirkungen erzielt wurden, die die wohl mehr als
1000 Zuhörer in die ſeligſte Weihnachtsſtimmung verſetzten und
ſich zum Schluſſe in ſtürmiſchem Beifall für die Leitung und die

Mitwirkenden umſetzten. hm.Jn der Kunſtausſtellung von Tauſch Groſſe hat die
Kunſtmalerin und Kunſtgewerblerin Jda Paulin eine ſehens-
werte Sonderausſtellung veranſtaltet. Sämtliche Arbeiten tragen
das Gepräge geläuterten, abgeklärten Stilgefühls, in Farbe,
Form und Zeichnung erheben ſie ſich weit über das Gewöhnliche
und Alltägliche. Volle Beachtung verdienen auch die gleichzeitig
ausgeſtellten Gemälde, die Fräulein Paulins Leiſtungen in der
hohen Kunſt zeigen. Die Kritik hat Fräulein Paulins kunſtge
werbliches und künſtleriſches Schaffen ſchon wiederholt ſehr gün-
ſtig beurteilt. Umrahmt wird die Paulinausſtellung ducch die
wundervollen Batikarbeiten der Münchener Künſtlerinnen El ſe
Kühnert und Leni Hey, ſowie Johanna Brinkhauz
in Jamlitz. Aufmerkſamkeit dürften auch die neu ausgeſtellten
vier kleinen Plaſtiken unſeres heimiſchen Künſtlers Paul Horn
erregen, welche die Jahreszeiten in neuer Auffaſſung und modern
darſtellen. Ebenfalls die von unſerer heimiſchen Künſtlerin Eva
D. o r an ausgeſtellten Plaſtiken zeugen von entſchiedenem

Aus den Vereinen
Der Verein der Gaſtwirte zu Halle und Umgegend hielt

ſeine Dezemberverſammlung in der Gold nen Kugel“ ab. Der
Vorſitzende Hotelier Stadtv. Käppel gedachte in ehrender Weiſe
des verſtorbenen Rudolf Fiſcher vom geſchäftsführenden Ausſchuß
des Deutſchen Gaſtwirteverbandes. Die nächſte Verſammlung
findet beim Kollegen Völkner im „Schultbeiß“, Poſtſtraße ſtatt.
Ein Mitglied hat ſich zum Beitritt in den Verein gemeldet. Bei
der Beſprechung innerer Vereinsangelegenheiten berührte der Vor
ſitzende die Zivildienſtpflicht und legte eine Eingabe, in der um
Einſtellung dis Fortbildungsſchulunterrichs gebeten wird, an.
Auf verſchiedene Einwendungen hin wurde ind s hiervon Ab

and genommen. Ehrenmitglied Herrman beſprach den auf dem
rovinzialverbandstage gehalienen Vortrag des Verbandzſchatz-

meiſters Braun über das Verbandsſterbekaſſenrecht. Zu einer
Eingabe an den Magiſtrat über die Wiedererhöhung der Brot

teilung teilte Vorſitzender Käppel mit, daß eine Antwort bis
te ausgeblieben ſei. Wie in den beiden Vorjahren, ſo ſollen

auch in dieſem Jahre Weihnachtspakete an die feldgrauen 76 Ver
eindmitalieber abgeſandt werden. Sämmtliche Mitglieder, auch die

in den Garniſonen liegenden ſollen berückſichtigt werden. Der
Wert eines Pakets ſoll 5 Mark nicht überſchreiten. Die Auswahl
des Inhalts ſoll dem Vorſtand überlaſſen werden. Ehrenmitglied
Herrmann bat für die Vereinsarmen die Beträge ammähernd wie
im Vorjahre bewilligen zu wollen, Die Verſammlung erklärt ſich
hiermit einverſtanden. Vorſ. Käppel berührte ferner die Ein
ſchätzung zur Staatseinkommin- und Gewerbeſteuer und be
merkte, daß noch immer Unklarheiten über Art und Höhe der ge
ſetzlich zuläſſigen Abzüge herrſchten. Ueber dieſen enſtand ſoll
von Herrn Müller ein aufklärender Vortrag am 28. ember
gehalten werden. Feldgraue Mitglieder übermittelten Dank und
freundliche Grüße aus dem Felde. Vereinsmitglied Sünderhauf
ſchlug vor, daß Plakate, die zum Beſten des Roten Kreuzes die
rnen, nicht verſteuert werden ſollen, wohl aber ſolle eine Berech-
nung des Botenlohnes für den Austräger in V rrechnung kom
men. Die Verſammlung erklärte ſich hiermit einverſtanden. Ver
einsmitglied Lehmann gab einige Anordnungen der Einkaufsge-
voſſenſchaft bekannt. Käppel gab zum Schluß dem Wunſch Aus-
druck, daß uns bald ein guter Friede beſchert ſein möge; leider
wäre zur Zeit hierzu wenig Ausſicht vorhanden. Möge das neue
Jahr in geſchäftlicher Hinſicht beſſer werden wie das verfloſſene.

wirche, Schule und Miſſion
Mackenſen über die Zukunft der deutſchen Miſſion.
Feld marſchall von Mackenſ n hatte im November 1914 ſein

Hauptquartier in Hohenſalza Poſen). Er war in jenen
Tagen, die er ſelbſt „die kritiſchſten“ ſeines Dienſtes nennt, ein
ganz regelmäßiger Beſucher der Gottesdienſte, in denen, wie er
geleg ntlich mikteilt, ſein Gottvertrauen die Kraf fand, die er
brauchte. Da er noch jetzt in freundlicher Verbindung mit der
evangeliſchen Gemeinde Hohenſalza ſteht, erhielt er einige Tage
nach einem Miſſionsfeſte von dort einen Brief, der auch von die
ſim Feſte der Berliner Miſſion berichtet. Aus der Dobrudſcha
antwortet er und fügt folgende Zeilen an den Miſſionsdirekior
Axenfeld bei:

„Das deutſche Miſſionswerk wird nicht untergehen; es wird
nach dem Kriege kräftiger aufblühen als zuvor. Jch bin voll Zu
verſicht für Deutſchlands Zukunft Der Sieg wird uns mit
Gottes Hilfe bleiben. Aber daheim muß man
durchhalten, bis wir geſiegt haben!“

Folgen wir der Mahknung unſres Feldmarſchalls! Zeigt er
uns doch auch in dieſem Schreiben wieder, aus welcher Quelle er
die Kraft zum Durchhalten ſchöpft und aus der auch wir ſie allein
ſchöpfen können.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 16. Dezbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Berliner BVörſenſtimmungsbild
Berlin, 16. Dez. Obwohl das Geſchäft ſchon wegen des

Wochenſchluſſes weiter ſtill blieb, war die Stimmung doch für
die ſog. Friedenswerte wie Schiffahrts-, Kali- und Kolonial-
werte wiederum feſt, wogegen die Mehrzahl der Rüſtungsaktien
bei ſtärker weichenden Kurſen angeboten blieben. Jn Montan-
und Elektroaktien war die Kursgeſtaltung nicht ganz einheitlich.
Veränderungen von Belang traten auch ſpäter nicht ein.

Produktenbericht
Berlin, 16. Dez. Bei geringerer Beteiligung blieb der Ver

kehr im Produktengeſchäft äußerſt ſtill und Umſätze kamen nicht
zuſtande. Der lebhaften Nachfrage in Rüben und Heu ſteht noch
immer ein kaum nennenswertes Angebot gegenüber und auf. den
anderen Marklgebieten iſt das Geſchäft durch die Unſicherheit,
die über die neuen Verordnungen beſteht, gehemmt.

K. Roſitzer Braunkohlenwerke A.G. in Roſitz. Die heutige
Generalverſammlung, an der 27 Aktionäre mit 21858 Stimmen
teilnahmen, genehmigte den Antrag der Verwaltung, das
Grundkapital der Geſellſchaft um 554 Mill. Mk. auf 1224 Mill.
Mark zu erhöhen. Die neuen Aktien ſind vom 1. Jul. d. Js. ab
dividendenberechtigt. Die Begebungsbedingungen werden dem
Aufſichtsrat überlaſſen. Die neuen Aktien übernimmt eine Ge
ſellſchaft unter Führung der Diskontogeſellſachft in Berlin mit
der Bedingung, daß den Beſitzern von je 5000 Mk. alten Aktien
je 4000 Mk. neue Aktien zum Kurſe von 108 Prozent anzubie-
ten ſind. Der dividendenloſe Abſchluß wurde genehmigt. Von
mehreren Aktionären wurde das Verhältnis zur Deutſchen Erd
öl Aktiengeſellſchaft berührt. Der Vorſitzende bemerkte hierzu,
daß mit dieſer Geſellſchaft allerdings ein Kohlenkieferungsver
trag in Vorbereitung ſei, indeſſen ſei Feſtgelegt, daß die Preiſe
nicht niedriger als die jeweiligen Marktpreiſe ſein dürfen.

Deutſche Hypothekenbank in Meiningen. Ueber das zu Ende
gehende Geſchäftsjahr bei der Deutſchen Hypothekenbank in
Meiningen erfahren wir, daß das diesjährige Ergebnis nur
unweſentlich von dem vorjährigen abweichen dürfte. Tin abſchlie
ßendes Urteil über das Geſchäftsergebnis läßt ſich zur Zeit noch
nicht abg ben.

CLetzte Telegramme
Das deutſche Friedensangebot in der

ruſſiſchen Duma
Petersburg, 16. Dez. (Petersburger Telegraphen-

Agentur.) Die Reichsduma nahm heute ihre Sitzungen
wieder auf. Der Miniſter des Aeußern ſagte bezüglich des
Friedensangebotes der Mittelmächte: Nachdem Deutſch
land jetzt eines Beſſeren über die Möglichkeit belehrt iſt,
eine Breſche in unſere unerſchütterliche Allianz zu ſchlagen,
hat es den offiziellen Vorſchlag gemacht, Friedensverhand-
lungen anzubieten. Jm weſentlichen enthält der deutſche
Vorſchlag keine tatſächlichen Angaben über das Weſen des
Friedens, von dem die Rede iſt. Er wiederholt die ver-
altete Legende von dem den Mittelmächten aufgedrungenen
Kriege und drückt dann die Ueberzeugung aus, daß die von
ihm zu machenden Anerbieten Daſein, Ehre und freie Ent-
wicklung ihrer Völker gewährleiſten und die Grundlage
eines dauerhaften Friedens bilden werden. Das iſt der
ganze Jnhalt der Miteilung, ausgenommen die Botſchaft,
daß der Krieg im Falle einer Ablehnung bis zum ſieg-
reichen Ende weitergeführt werden ſoll. Unter welchen Um-
ſtänden wird der deutſche Vorſchlag gemacht? Die feind-
lichen Herren haben Belgien, Serbien, Montenegro, einen
e Frankreichs Rußlands und Rumäniens verwüſtet und

eſetzt.
Die Deutſchen und Oeſterreicher haben ſoeben die

ſcheinbare Unabhängigkeit eines Teiles von Polen verkündet.
Abgeſehen von dem ungeſetzlichen Verſuch der Deutſchen, die
Bevölkerung ruſſiſcher Provinzen zu zwingen, die Waffen

gegen ihr eigenes Vaterland zu ergreifen, genügt es, den
allgemeinen Arbeitszwang, der in Deutſchland eingeführt
worden iſt, zu erwähnen, um zu verſtehen, wie hart die
Lage des Feindes iſt. Dieſer Verſuch im letzten Augenblick
aus ihren augenblicklichen Gebietseroberungen Vorteil zu
ziehen, ehe ſich ihre Schwäche offenbart, das iſt der wahre
Sinn des deutſchen Schrittes. Die ruſſiſche Regierung weiſt
ſchon jetzt den Gedanken, den Kampf zu unterbrechen und
dadurch Dentſchland zu erlauben, Europa ſeiner Herrſchoft
zu unterwerfen, mit Entrüſtung ab. Wir ſind alle in
gleichem Maße von der vitalen Notwendigkeit durchdrungen
den Krieg bis zum ſiegreichen Ende zu führen. Nach der
Rede des Miniſters, deren wichtigſten Stellen mit long-
anhaltendem Beifall begrüßt wurden, beantragt der Abg
Schidlowsky namens des Dumablocks Uebergong zur Tages
ordnung mit einem zuſtimmenden Beſchlußantrag. Der
Antrag wurde einſtimmig angenommen.

Die Vereinigten Staaten wollen abſeits ſtehen
Waſhington, 15. Dez. (Reuter.) Jm Weißen Hauſe

wird amtlich erklärt, daß die Vereinigten Stagten
nicht beabſichtigen, den Friedensvorſchſägen der Mittel
mächte, wenn ſie weitergeleitet werden, irgendwelche Rat
ſchläge beizufügen und daß noch nicht entſchieden iſt, was für
Schritte ſpäter unternommen werden ſollen.

Was Reuter über Griechenlands Haltung meldet
Athen, 15. Dezember. (Reuter) Jn der Note, in welcher

Griechenland die Forderungen der Verbüdeten annimmt, ſchiägt
es wegen der Ereigniſſe vom 1. Dezember ſchieds gericht
liche Entſcheidung vor. Die Regierung erwartet, daß die
Mächte die Fortſetzung der Blockad- einſtellen, da ſie den Ver-
kehr unterbindet und auf die öffentliche Meinung Eindruck macht
(wörtlich impreſſing public opinion). Schließlich ſpricht die Note
den Wunſch der Regierung und des Volkes nach Wiederaufnahme
der traditionellen, ausgezeichneten Beziehungen mit dem Vier
verbande auf der Grundlage gegenſeitigen Vertrauens aus.

Nach einem Amſterdamer Blatte erfährt die „Tim“s“ aus
Athen: Jn dem Ultimatum an Griechenland fordern
die Alſiierten die Ueberführung der grkechiſchen
Truppen nach dem Peloponnes und die Wiedereinfüh-
rung der militäriſchen Kontrolle der Verbündeten.

Aus dem Bundesrat
Berlin, 16. Dez. Jn der heutigen Sitzung des Bundesrates

gelangten zur Annahme der Entwurf einer Bekanntmachung
über den Verkehr mit Zündwaren, eine Ergänzung
der Verordnung über die Einfuhr kondenſierter
Milch vom 8. November 1916 und der Entwurf einer Bekannt-
machung betreffend Verträge mit ausländiſchen
Staatsangehörigen.

x

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 16. Dezember.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Armee des Generalfeldmarſchalls
Herzog Albrecht von Württemberg

Jm Ypern- und Wytſchaete- Bogen ſteigerte ſich
der Geſchützkampf zeitweilig zu erheblicher Stärke. Unſere
Stoßtrupps drangen ſüdöſtlich von Zillebeke bis in
die zweite engliſche Linie vor, deren Beſatzung ge
flüchtet war.

Heeresgruppe Kronprinz
Am 15. Dezember gelang es den Franzoſen an der Nord-

oſtfront von Verdun, uns aus der vorderſten Stellung
in eine zweite vorbereitete Linie Talou-Rücken-Höhen nörd
lich Louvemont--Chambrettes--Pe. ſüdlich von Bezonvaux
zurückzudrängen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

Prinz Leopold von Bayern
Weſtlich von Luck brachen nach gelungener Minen

ſprengung öſterreichiſch- ungariſche Truppen in die be
ſchädigten feindlichen Gräben ein und kehrten nach weiterer
J nngearbeit mit einer Anzahl Gefangener und Beute
zurück.

Front des GeneraloberſtErzherzog Joſeph
Südlich des Uz- Tales kamen zweimalige Angriffe

der Ruſſen im Artilleriefeuer zum Stehen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen

Jn raſtloſen Kämpfen hat der linke Flügel der
9. Armee die Straße Buzanu--Rinnicul-Sarat er-
reicht. Oeſtlich von Buzau iſt der gleichnamige Flußab-
ſchnitt, vom rechten Flügel der Uebergang über
die Calmatuiul-Niederung erkämpft.Wieder ſind 2000 Gefangene eingebracht.

Die Donau- Armee dringt unaufhaltſam
nach Nordoſten vor.

Jn der Dobrudſcha hat der Ruſſe ſeine ſüd-
lichſten Stellungen anfgegeben. Bulgariſche,
osmaniſche und deutſche Truppen haben in raſcher Ver
folgung die Linie Cogealac-Cartal--Harſove
überſchritten.

Mazedoniſche Front
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

Wetterbericht
Jm größten Teile Deutſchlands haben ſich die Niederſchläge

namentlich nachts wiederholt und zumeiſt dauern ſie auch heute
früh noch an; ſtellenweiſe ſind ſie in Schnee übergegangen. Die
größte Menge meldet Dresden mit 830 wm. Die Temperatur
iſt wieder eiwas geſtiegen, ſo daß ihre Morgenwerte allgemein
über dem Gefrierpunkt liegen. Ausſichten für Sonn
tag Wolkig, mild, Nachlaſſen der Niederſchläge.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provinz, Börſen-
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal,
Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich
in Halle (Saale).

Alle Zuſchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenheiten
ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung“ zu
richten, dag gen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften nur
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“.
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„Fräulein, ſchreiben Sie!“
Eine Verſicherungsgeſchichte von Guſtav Jakob.
e h Gehcaſta räume der Zeitung waren nicht gerade

t

Im Erdgeſchoß klapperten die Setzer und ſurrten die
Maſchinen in der zweiten Etage wohnte der Lokalbericht
erſtatter Eiermann und im erſten Stock war die Redaktion
und Verwaltung. Die Redaktion beſtand aus zwei Büros,
in die ſich der politiſche Redakteur und Feuilletoniſt teilten;
daran ſchloß ſich ein länglicher Raum für die beiden Damen,
die Schreibmaſchine und Telephon bedienten, und am ande
ren Ende dieſes Zimmer, den Redaktionsbüros ſchön ſyſte
matiſch entgegengeſetzt, waren wieder zwei Büros, für Herrn
Mehlhaſe ganz allein beſtimmt. Herr Mehlhaſe war näm
lich der Verleger. Wollte er ſich dem Volke zeigen, dann
pflegte er in dem vorderen ſeiner beiden Geſchäftszimmer
zu verweilen; andernfalls blieb er, wie das Wettermännchen
bei Regen, unſichtbar und doch ahnungsvoll gegenwärtig, im
Hintergrund.
An dem Tage, an dem dieſe aufregende Eeſchichte ſpielt,

hielt er ſich in dem vorerwähnten Privatbüro auf und war
für niemand zu ſprechen, denn das Redaktionsbarometer
zeigte auf Sturm, und die Luft war elektriſch geladen. Herr
Mehlhafe ſtellte dabei gewiſſermaßen den einen, negativen
Pol dar; den anderen poſitiven vertrat der Feuilletoniſt Herr
Supert. Der politiſche Redakteur, der ſonſt als wohltätiger
Widerſtand zwiſchen Verleger und Feuilletoniſt eingeſchaltet
war, befand ſich längere Zeit krankheitshalber im Urlaub.

Der Raum zwiſchen den beiden elektriſch geladenen
Doppelbüros aber glich einer ſogenannten Geißlerſchen
Röhre. Wie dieſe bei Durchgang des elektriſchen Funkens
aufleuchtet in bunten Farben, ſo erſtrohlten die beiden Re
daktionsfräuleins abwechſelnd nach rechts und nach links in
den leuchtendſten Farben der liebenswürdigſten Falſchheit.
Zwiſchondurch ſchrieben ſie, da ja der Geſchäftsbetrieb ſo gut
wie gänzlich ſtockte, Privatkorreſpondenz auf den Schreib
maſchinen der Redaktion, telephonierten an alle guten
Freunde und riskierten von Zeit zu Zeit einen kleinen
Walzer. Dann ſetzten ſie ſich auf den Tiſch und harrten der
Dinge, die da kommen ſollten. Die Sache war nämlich die:
Herr Supert ging, Herr Supert hatte gekündigt, und heute
war der letzte Tag des Quartals.

Noch nie vorher hatte Herr Supert Herrn Mehlhaſe
unter ſo günſtigen Umſtänden gekündigt! Früher war immer
der politiſche Redakteur vorhanden geweſen, der zur Not das
Feuilleton mit übernehmen konnte eine Erkenntnis, die
den Feuilletoniſten gewöhnlich noch in letzter Stunde zum
Bleiben bewog. Diesmal aber ſchwellte ihm das Gefühl
wirklicher Unentbehrlichkeit die Bruſt, denn weder Herr
Mehlhaſe noch der Lokalberichterſtatter Herr Eiermann konn
ten die Zeitung allein herausbringen. Dies war auch die
Meinung der Geißlerſchen Röhre. Herr Supert ſah alſo
dem Vorrücken des Zeigers an der Normaluhr, die ſich be
reits in der Stunde vor dem Redaktionsſchluß bewegt, mit
Ruhe zu und ließ die Dinge an ſich herankommen.

Herr Mehlhaſe aber ging in ſeinem Privatbüro auf und
nieder und war nervös. Er ſchätzte Herrn Supert als

Hiſtoriſche Friedensangebote
Wie große Kriege beendet wurden.

Unerhört und nie dageweſen in der Geſchichte der Völker iſt
ein Kampf Aller en Alle wie in dieſem Weltkriege, in dem
weit mehr als die Hälfte der ganzen lebenden Menſchheit ein
ander mit den Waffen in der Hand gegenüberſteht. Nie zuwor
war vielleicht auch die er Erbitterung ſo ltig wie
in dem gegenwärtigen Völkerringen, und es iſt da nur be
reiflich, daß bisher von keiner Seite auch nur der Verſuch einer
Friedensvermittlun gewagt worden iſt. Nun hat, geſtützt auf
ſeine glängenden Waffenerfolge, Deutſchland ?zinſam mit
ſeinen Verbündeten den Feinden die Hand zum Frieden geboten,
und die neutralen Mächte ſind berufen, dieſes Angebot den
Gegnern zu übermitteln. Noch weiß niemand, ob die Geneigth-it
der Mittelmächte, die Waffen niederzulegen, um eine neue Aera
gegenſeitiger Annäherung unter den Völkern anzubahnen, bei den
Feinden auf Gegenliebe ſtoßen wird; auch die Geſchichte, die
große Lehrmeiſterin der Menſchheit, verſagt hier mit ihremLiſf n; denn nie zuvor war ein Krieg von ſolchem Ausmaß zu

eenden.
Will man überhaupt hier einen Vergleich anſtellen, ſo kann

nur der Dreißigjährige Krieg in Frage kommen. Auch durch
ihn wurde Europa in ſeinen Grundfeſten erſchüttert; weite
Länder, namentlich Deutſchland, auf deſſen Boden ſich die Heere
der Landsknechte raubend, mordend und plündernd hin und her
gewälzt hatten, waren völlig verwüſtet wordern, die Bevölkerung
war dezimiert, weniger durch die direkte Teilnahme am Kriege,
als durch Seuchen, Hungersnot und Drangſalierung ſeitens der
die Lande brandſchatzenden fremden Heere. Daß dieſe europäiſche
Kataſtrophe ein volles Menſchenalter dauerte, hatte ſeinen tieferen
Grund in dem vlligen Mangel an techniſchen Hilfsmitteln, wie
ſie in den Kriegen der Neuzeit den Heeren zur Verfügung ſtehen.
Gewiß war längſt die Feuerwaffe erfunden; Kanonen und Mus-
keten waren die Hauptwaffe. Aber deren Leiſtungsfähigkeit war,
ſelbſt an der Waffentechnik der napoleoniſchen Kriege gemeſſen,
und von heut garnicht zu reden, noch lächerlich gering, und von
den Feuerwaffen abgeſehen, glich die Kriegsführung im 17. Jahr
hundert weit mehr den Heereszügen Hannibals und Cäſars als
der Strategie und Taktik unſerer Tage. Es r ja weder Eiſen
bahnen noch andere raſche Beförderungsmittel; nur zu Fuß und
zu Roß vermochten die Truppen von der Stelle zu kommen.
Jedenfallz war die Jntenſität der Kriegführung mit der von
heute überhaupt nicht zu vergleichen, und nur ſo iſt es zu ver
ſtohen, daß die Menſchheit dreißig volle e hindurch die
furchtbare jenes Krieges ertrug.

Wohl hatte auch damals die entſetzliche Not ein Ende des
Grauens heiß S r laſſen. Aber es dauerte unendlich lange,
bis ſich der Wille aum Trieden aur Tat geſtaltete Schau im
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Deutſche orte.
Gott der Herr hat in jedes Menſchenherz die

Gebetsglocke hineingehängt. Doch im Sonnenſchein
und Glück des CLebens, wie oft hängt ſie ſtill und
ſtumm. Wenn aber der Sturmwind der Not her
vorbricht, denn hebt ſie an zu klingen Not lehrt
beten. Kaiſer Wilhelm II. 29. Juli 1900.

Und nächſt dem Leben, was erflehſt du dir d
Des Vaterlandes vielgeliebten Boden!
Du forderſt viel im ein gen großen Wort!
Ein einzig Wort enthält mein ganzes Glück.

Goethe.
Jch will!“ Das Wort iſt mächtig,Spricht's einer ernſt und ſtill,

Die Sterne reißt's vom Himmel,
Das eine Wort: „Jch will!“ Halm.

Drei Dingen muß ein Mann aus dem Wege
gehen den hHufen eines Pferdes, den Hörnern
eines Stieres und dem Lächeln eines Engländers.

Mitte lalterliches Sprichwort.

Heilig Vaterland,
d Gefahren

eine Söhne ſtehn,
Dich zu wahren!
Von Gefahr umringt
Heilig Vaterland,
Schau, von Waffen blinkt
Jede Hand! R. A. Schröder

Feuilletoniſten, weil er wußte, daß man im Publikum ſeine
Arbeiten las. Er ſchätzte ihn doppelt, weil Herr Supert im
ſtande und auch ſtets bereit war, für den politiſchen Redakten r
einzuſpringen, was er auch in der letzten Zeit wieder getan
hatte. Es gab überhaupt nur zwei Punkte, in denen ſich
Herr Mehlhaſe und Herr Supert durchaus nicht verſtanden.
Einmal nämlich konnte ſich Herr Supert nicht dazu be
quemen, beim Rauchen die Aſche an der Zigarre ſchön lange
brennen zu laſſen, wie dies bekanntlich alle Menſchen tun,
welche es in der Welt zu etwas gebracht haben oder bringen
werden. Herr Supert ſtreifte die Aſche, kaum daß ſie ſich ge
bildet hatte, mit einer fahrigen Bewegung ab.

Und ein Menſch mit derartigen Rauchſitten und Charakter
fehlern wagte es dies war der Punkt Nummer zwei
ſeine Augen auf das Mehlhäschen zu werfen. Das Mehl-
häschen war natürlich die Tochter des Herrn Mehlhaſe. Sie

Dezember 1641 wurden die erſten Verſuche gemacht, den Krieg
zu beendigen. Jn Hamburg wurden Friedensverhandlungen er-
öffnet, die aber nur den Charakter von Vorberatungen hatten.
Die Mächte, die ſich mit den Waffen in der Hand gegenüber
ſtanden, waren ſich klar darüber, daß nur ein großer, gemein
ſamer Kongreß aller Beteiligten den Frieden herbeiführen könne.
So kam es im April 1643 auf den Kongreſſen zu Mürrſter und
Osnabrück zu den erſten wirklichen Verhandlungen. Um Rang-
ſtreitigkeiten zwiſchen Frankreich und Schweden vorzubeugen, und
da die proteſtantiſchen Schweden überdies nicht mit dem päpſt
lichen Nuntius verhandeln wollten, ſo wurden in Osnabrück
zwiſchen den kaiſerlichen, den reichsſtändiſchen und den ſchwe-
diſchen, in Münſter zwiſchen dem kaiſerlichen und dem franzö

ſchen Geſandten unter päpſtlicher und venezianiſcher Vermitte-
ng die Verhandlungen geführt. Doch die von beiden

Seiten ggenommenen Artikel über die Beilegung des
Krieges ſollten für einen Traktat erhalten werden, und
kein Teil ſollte ohne den anderen Frieden ſchließen
Faſt alle Mächte der damaligen Welt, die ja ſo viel enger war
als die heutige, hoch erlauchte Namen waren auf dieſen Kongreſſen zu
Münſter und Osnabrück vertreten. Da waren die Vertreter des
deutſchen Kaiſers, des Papſtes, Frankreichs, Schwedens, Venedigs,
Spaniens kurz, aller europäiſchen Großmächte. Mit ihnen
zuſammen ſaßen die Geſandten der nrederländiſchen General
ſtaaten, der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, der Einzelſtaaten,
wie Braunſchwig, Bayern uſw., ſchließlich die Vertreter der
evangeliſchen Stände. Aber gerade der Umſtand, daß zum erſten
Male in der Geſchichte der Neuzeit die Geſandten faſt aller
europäiſchen Staaten vertreten waren, hatte zu großen
Schwierigkeiten und Hemmniſſen geführt. R und Titel
ſtreitigkeiten verzögerten lange die Eröffnung des greſſes, und
viele Monate hindurch beſchäftigten ſich die Delegaten damit, die
Fragen der äußeren Etikette neu zu regeln. Nach endloſen Ver
chleppung-n die Verhandlungen währten volle fünf Jahre
am ſchließlich eine Einigung zuſtande. Der Krieg hatte während

der gangen Zeit ununterbrochen fortgedauert, und noch unmittel
bar vor dem Friedensſchluß war der ſchwediſche General Königs
mark in Böhmen eingedrungen, hatte durch einen nächtlichen
Ueberfall die Kleinſeite von Prag einge nommen und ſtand im
Begriff, auch die Altſtadt anzugreifen, als die Kunde erſcholl, daß
am 24. Oktober 1648 der Friede zu Münſter unterzeichnei
worden ſei. So wollt es der Zufall, daß der Dreißigjährige
Krieg an derſelben Stelle endete, wo er am 23. Mai 1618 mit
dem Prager er hatte. Der Friede zu Münſter
und Osnabrück begründete ein neues politiſches Syſtem in
Europa. Aber er Fe Deutſchland nur neue ſchwere Opfer an
die Fremden auf und machte es zu einem widerſtandsunfähigen
Konglomerat keiner und kleinſter ſelbſtändiger Territorien rieben
einer an Schattenhaftera

Courier
Halle (Saale), Sonntag, den 17. Dezember
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hieß eigentlich Charlotte, aber jedermann in der Stadt ſelbſt
ihr Vater, nannte ſie das Mehlhäschen. Sie war erſt ſieb-
zehn Jahre alt und trug ſich immer nach Rotkäppchenmanier.
Sie erſtaunte und wunderte ſich über alles, über die unge-
heuren, faßartigen Rollen weißen Papiers in der Druckerei,
über den rieſigen Topf mit Kleiſter im Büro des Herrn
Supert, auf dem die Jnſchrift prangte: „Es irrt der Menſch,
ſolang' er klebt!“ Am meiſten erſtaunte ſie über Herrn
Supert ſelbſt, dem wahrhaftig auch rein gar nichts in der
Welt imponierte, weder Schiller noch Goethe, ausgenommen
höchſtenfalls der Herr Faktor in der Druckerei, den bekannt
lich ſelbſt Feuilletoniſten zu reſpektieren pflegen.

Vom Erſtaunen zur Bewunderung, von der Bewunde
rung zur Liebe iſt im Alter von 17 Jahren nur ein Schritt,
und das Mehlhäschen tat ihn, zunächſt ohne daß es Herr
Supert überhaupt merkte. Wohl aber bemerkte es Papa
Mehlhaſe und machte aus ſeinem Mißvergnügen Supert
gegenüber keinen Hehl. Die Rolle des Erſtaunens war nun
an Herrn Supert, und dieſes Erſtaunen fand ſchließlich
ſeinen konkreten Ausdruck in einer Kündigung. Erſt nach
dieſer urd in a Herr Supert an, ſich für das Mehl-
häschen zu intereſſieren.

So lagen die Dinge. Jm allgemeinen war nichts Jrre-
parables geſchehen zwiſchen dem Verleger und ſeinem
Redakteur, und wenn Herr Mehlhaſe einerſeits Herrn
Supert brauchte wie das liebe Brot, ſo war andererſeits die
Kündigung für Herrn Supert ein Sprung ins Ungewiſſe
und jedenfalls nicht das geeignete Mittel, das Mehlhäschen,
das ihn anſtaunte, näher kennen zu lernen. Freilich war
dies nur ein ſeeliſches Bedürfnis und darum war der Herr
Mehlhaſe diesmal entſchieden im Nachteil.

Er begann dann auch ſchon, wie er in ſeinem Privatbüro
hin und her ging, ſich mit dem Gedanken einer von ihm aus
gehenden Verſöhnung vertraut zu machen, als ihm plötzlich
einfiel nach Art aller Haſen, einen ganz unvermuteten Haken
zu ſchlagen. Haſtig ſuchte ſeine Hand den Druckknopf der
elektriſchen Klingel.

So ſchnell war Fräulein Blondel, ſo hieß die eine der
beiden Redaktionsdamen, noch niemols zur Stelle geweſen.
G „Setzen Sie ſich“, ſagte Herr Mehlhaſe, und ſchreiben

ie 1“
Herrn Redakteur Supert. Jm Hauſe.
Jhrem eigenen Wunſche zufolge werden Sie heute abend

6 Uhr Jhren Dienſt verlaſſen.
Es ſind zu dieſem Zwecke noch einige geſetzliche Formali

täten zu erledigen. So habe ich es verſäumt, Sie der Reichs
verſicherungsanſtalt für Angeſtellte zu melden. Jch werde
dies nachträglich tun und die auf mich entfallende Hälfte
des Beitrages für Sie entrichten. Jhr Beitragsanteil be
trägt 10 Mark für jeden Monat Jhrer Tätigkeit in meinem
Hauſe. Da ſich dieſe über drei Jahre erſtreckt, haben Sie
nachträglich 360 Mk. an die Verſicherung abzuführen.. Jch
glaube in Jhrem Sinne zu handeln, wenn ich zu dieſem
Zweck das Jhnen noch zuſtehende Monatsgehalt zurückbehalte
und Sie bitte, den ſich dann noch ergebenden Fehlbetrag
von 60 Mk. bis heute abend 6 Uhr an meiner Kaſſe ein
zuzahhen. Jch bedauere lebhaft, Sie derartig belaſten zu
müſſen, doch iſt dies der Sinn der Verſicherung.

Achtungsvoll C. F. Mehlhaſe.“
=2

Von großer Bedeuturg für die politiſche Geſtaltung Europaz
war auch der Friede zu Hubertusburg (in Sachſen), durch
den der Siebenjährige Krieg ſein Ende fand. Jm Schloß
Hubertusburg unterzeichneten Preußen, Oeſterreich und Sachſen
den Friedensvertrag, der Preußens Großmacht endgültig aner
kannte. Fünf Tage zuvor, am 10. Februar 1763, war zu Paris
bereits der Friede zwiſchen Großbritannien, Frankreich, Spanien
und Portugal zuſtand- gekommen. Jm Hubertusburger Frieden
entſagte Maria Thereſia allen ihren Anſprüchen auf die in den
Friedensſchlüſſen zu Breslau und Berlin im Jahre 1742 an
Preußen abg tretenen Provinzen Schleſien und Glatz; Friedrich
der Große gab dem König von Polen und Kurfürſten von Sachſen
ſein Kurfürſtentum zurück; der Dresdner Friede von 1745 wurde
beſtätigt und das Deutſche Reich namentlich in den Vertrag mit
eingeſchloſſen.

Der größte aller je dageweſenen e war der
Wiener Kongreß, der von den am Kriege gegen Napoleon I.
beteiligt geweſenen Mächten zur Ordnung der europäiſchen Ver
hältniſſe einberufen war. Hier handelte es ſich freilich nicht um
die Beratung eines Friedensangebots; hier waren die Sieger
über Frankreich vereint, um die Landkarte Europas neu zu ent
werfen. Die Verhandlungen dauerten vom September 1814 i
um Juni 1815; nie zuvor und niemals nachher hatte die Welt d
uſtige Friedensverhandlungen geſehen. Kaiſer Franz entfaltete

eine verſchwenderiſche Gaſtfreundſchaft, glänzende Empfänge,
rauſchende Feſte folgten einander auf dem Fuße und zogen den
Kongreß von ſeinen eigentlichen Aufgaben ab. Auch damals
boten die Fragen der Geſchäftzordnung und der Form der Be
ratungen erhebliche Schwierigkeiten. Erſt die Rückkehr Napoleons
nach Paris beſchleunigte den Abſchluß der Verhandlungen. Trotz
ſeiner in vielen unzulänglich geweſenen Arbeit hat der Wiener
Kongreß doch weltaeſchichtlich Bedeutendes geſchaffen. Er war
die Wiege des Völkerrechts, das in dem gegenwärtigen Kriege

ſo viel Anlaß zu Differenzen gegeben hatten.Ob und wann et des Friedensangebot der verbündeten

kongreß, der dem furchtbaren Blutvergie ein Ende ma
ſoll, ber in wird, wiederum ten di itr
ſchaffen, auf der ſich die Kultur und die G
heit friedlich weiter entwickeln kann

ne



Dieſes Stenogramm tippte Fräulein Blondel auf der
Schreibmaſchine ab. Dann unterzeichnete Herr Mehlhaſe,
Fräulein Blondel kuvertierte den Brief und überreichte ihn,
mit einer tiefen Verbeugung, Fräulein Rötlich, die das
Schriftſtück zu Herrn Supert brachte.

Während er las rückte ſie ihm ganz nahe auf den Leib
und ſtudierte mitleidsvoll, wie alle Redaktionsdamen ſind,
ſein Geſicht. Herr Supert aber verzog keine Miene, ſondern
ſagte. „Fräulein, ſchreiben Sie!“ Und Fräulein Rötlich

„Herrn C. F. Mehlhaſe. Jm Hauſe.
In höflichſter Erwiderung Jhres werten Schreibens

vom heutigen Tage geſtatte ich mir, Sie auf den S 179 des
Verſicherungsgeſetzes aufmerkſam zu mochen, der beſagt:

„Sind Abzüge bei einer Gehaltszahlung unterblieben,
ſo dürfen ſie nur noch bei der nächſten nachgeholt werden.
Sie haben alſs, da Sie ſeinerzeit weder bei der erſten noch
bei der zweiten Gehaltszahlung die auf mich entfallende
Hälften des Verſicherungsbetrages abzogen, nunmehr beide
Hälften des Betrages in Höhe von 720 Mk. (in Worten:
Mark ſiebenhundertundzwanzig) allein zu entrichten. Jch
bedauere lebhaft, Sie derartig belaſten zu müſſen, doch iſt
dies der Sinn der Verſicherung.

Achtungsvoll A. Supert.“
Als Herr Mehlhaſe dieſen Brief zur Kenntnis ge

nommen hatte, verlangte er mit ſchwacher Stimme nach
dem Verſicherungsgeſetz. Fräulein Rötlich hatte das Buch
vorſorglich gleich mitgebracht.

Herr Mehlhaſe las den S 179, und zum erſten Male
fiel ihm die Aſche von der Zigarre, obwohl ſie erſt einen
halben Zentimeter lang war. Dann begab er ſich durch die
Geißlerſche Röhre in das feindliche Lager.

„Herr Supert“, ſagte er, „Sie ſind ein erſtaunlicher
Menſch!“ „Das hat mir das Mehlhäschen auch geſagt“, be
merkte Herr Supert. Vergeſſen wir, was vorgegangen iſt“,
entgegnete Herr Mehlhaſe. „Jch verſichere Jhnen, es ſoll
Jhr Schaden nicht ſein.“

„Und was“, fragte Herr Supert kühl, „iſt kurz geſagt
der Sinn dieſer Verſicherung?“ Er rauchte jetzt ganz ruhig;
die Aſche ſeiner Zigarre war ſchon bedeutend länger als die
n Herrn Mehlhaſe. „Fünfundzwanzig Mark Monats
zu

„Sagen wir einhundertfünfundzwanzig“, verbeſſerte
der Feuilletoniſt. „Herr Supert!“ fuhr der Verleger auf,
find Sie von Sinnen? Wie kommen Sie eigentlich auf
einen derartigen Einfall?“

„Durch das Verſicherungsgeſetz“, erläuterte Herr
Supert. „Wenn ich 425 Mk. Monatsgehalt beziehe, ſo hört
die Verſicherungspflicht auf. Denn da Leute mit über
5000 Mk. Jahreseinkommen verſichert werden, dos, ſehen
Sie, iſt nicht der Sinn der Verſicherung.“

Herr Mehlhaſe hatte es jetzt aufgegeben zu rauchen.
Wozu in aller Welt“, rief er, „braucht ein Junggeſelle wie

Sie Herr er P Paree deeRedakteur bli äumeri die geradezu
vrachtvolle weiße Aſche ſeiner Zigarre.

„Jch könnte doch das Mehlhäschen heiraten wollen, Herr
Wehlhaſe“, ſagte er

e Ieeeeeeeeee--400 Jahre Poſt
Es war im Jahre 1516, als Franz von Taſſis, ein S derMeiländer Familie Taſſis, mit dem Wiener Hofe ein Mcehnee

eingimg, demzufolge er ſich als „Poſtmeiſter des Kaiſers ver
fchtete, eine ſtändige Poſtverbindung zwiſchen Brüſſel und
Wien einzurichten. Dieſe „reitenden Boten des Taſſis“ genoſſen
freies Durchreiſerecht durch alle Staaten des deutſchen Reiches
nd breitete ſich bald auch nach Jtalien, Paris, Südfrankreich und
Spanien aus. Ihnen folgten innerdeutſche Poſtkurſe zwiſchen
Mirnberg und Frankfurt und im Norden bis nach Hamburg
imef. Durch dieſe Erweiterung ihrer poſtaliſchen Befugniſſe und
die damit verbundenen Vorteile gelangte die Familie Taſſis,
deren Vorfahr mit treffendem Weitblick die Notwendigkeit eines
weiwerzweigten Poſtdienſtes erkannt hatte, zu immer w7
Anſehen und Reichtum. Bis zu dem Jahre 16516 e in
Dewtchland nur eine Art von örtlich begrenztem Botenweſen be
enden. Die großen Reichs und Hanſeſtädte hatten zwar ſchon
ewwals ein Art primitiven Poſtverk hrs eingerichtet, wer aber
gußerhalb dieſer Gebiete r Wohnſitz hatte und Mitteilungen
der Sendungen zu befördern wünſchte, mußte ſich meiſt zufällig
aurbetreiſender Kaufleute, Handwerker oder Marktleute bedie-
em. Bereits Ende des 1. Jahrhunderts hatte das Poſtweſen
d Familie Taſſis einen ſolchen Aufſchwwung genommen, daß
re Smnnahmen die Höhe von mehr als hunderttauſend Dukaten
ſtrich erreichten. Jm Jahre 1615 wurde das derzeitige Ober
un der Familie unter dem Namen Lamoral von Thurn und
Tages in den Grafenſtand erhoben und zum kaiſerlichen Reichs
Geweralpoſtmeiſter ernannt. Dieſes Amt wurde ihm jedoch nicht
mr perſönlich verliehen, ſondern ging als eigens ſjür ihn ein
grfettes „Regal“ als Lehen auf ſeine Erben über. Die durch die
pemiſch-habsburgiſche Monarchie geſtützte, nicht zu unterſchätzende
Machtſtellung der Taxis machte anderen privaten Unterneh
war die ebenfalls die Einrichtung von Poſtlinien anſtrebten,
nern Wettbewerb faſt unmöglich. Nur die Landesvoſten der ein
e Fürſten, die ſich weigerten, das vom Kaiſer aufgeſtellte
fenchepoſt-Regal anzuerkennen, und die darauf beſtanden, inner
i thres Gebietes eigene Landespoſt-Regale auszuüben, ver
nnüten es, der Taxiſchen Alleinherrſchaft einigen Abbruch zu
um. Als Merkwürdigkeit verdient in dieſer Beziehung erwähnt
u merden, daß der Kaiſer ſelbſt in den öſterreichiſchen Erblanden
um eigen s Poſtweſen gründete, das er, unbeſchadet der aner-
fnnten Tariſchen Privilegien, wie es die meiſten Fürſten mit
wen Landespoſten hielten, an den Meiſtbietenden, zuletzt (1627)
im die Geafen von Paar verpachtete. Erſt im Jahre 1720 löſte
ar VI. das Tariſche Poſterblehen offiziell auf und nahm
leichter das Poſtweſen für den öſterreichiſchen Staat in An
ſpruch Mit dieſem Eingriff in ſeine „heiligſten Rechte gab ſich
r Hrus Torts jedoch keineswegs ieden; es machte nach wie
or ſeine Anſprüche auf das R geltend, bis der Zuſammen
ruch des deutſchen Reiches ihnen ſchließlich ein gewaltſames
de ſeit Gleichwohl erhielten ſich einzelne Zweige der Taxi-
ſchen Pyſiverhindumgen auch noch fernerhin; in Bayern erloſchen
e erf tn während Württemberg trotz Einführung ſtaatlicher

Poftlinien die Tarfſchen Voſten erſt im Jahre 1851 endgültig gk-
Baffte, war anderthalb Millionen Gulden Abfindung gezohlt
urden. Fr Heſſen Darmſtadt, Naſſan, Frankfurt a. Main, Kur

hefſtn und den thüringeſchen Staaten lebte das Thury und

dem Jetitunkte, an dem der vreußiiche Sigat den Poſtverkehr
dort gegen neum Milieren Mark Abfindungsgebühr an ſich
vachte

Vene Bücher
gen en ſener Tacten. rats es kart. 2 er. Rsgars

Münmnannt Verkrgehnäßand lung Max e), Halle (Saale).e i ne n See u d dem Auguſt

Frandes gleich ſt an Liebeserfolgen, witd uns hier
ezrichnet, zum Teil mit den eigenen Worten des Verewigten.

r ſehen ihn als Knaben unter der Leitung einer wohltätigen,
ohen Mutter, eines glaubens- und arbeitsfreudigen Vaters und

uen, welche köſtlichen Blüten chriſtlichen Erbarmens eine ſolche
ziehung zur Entfa m bringt. Das Herz war bereitet für all

das Köſtliche, was ein Wichern, ein Beyſchlag, Tholuck, Jakobi er
weckten. Das Elend der werdenden Weltſtad

an dieſem Liebeseifer, der u der männli uen x a Schaoer rbeit am Diateniſer

Robert VolkmannBriefe, geſammelt und herausgegeben
von Hans Volkmann. Mit einem Bildnis in iogra
vüre. Geheftet 8 Mk., nden 10 Mk. (Verlag von Breitkopf
&K Härtel in Leipgig.) n Friedensklang in unſerer kriegeriſchen
e Die Briefe eines Tondichters, der wohl politiſch bewegt
eiten durchlebte, der aber r zu erzählen verſteht.

Im weſentlſichen ſind es Briefe des Muſikers Volkmann.
Sie gewähren tiefe Einblicke in ſein Schaffen und laſſen ver
folgen, wie ſeine Werke, beſonders das große B-MollTrio, die
D-MollSymphonie, die Richard Ouvertüre und die Serenaden
in die Muſikwelt eingeführt wurden. Sie legen überall Zeugnis
ab, welch fein empfindender, edel denkender Menſch in Volk
mann mit dem ideal geſtunten Künſtler paarte. Beſonders wert
voll wird das Buch durchdie zahlreichen Streiflichter, die darin
auf das Kunſt und Kulturleben Oeſterreichs und Ungarns in der
Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts fallen. Der leichte Plauder
ton, der die meiſten Briefe durchklingt, und beſonders ihr Wſt
licher Humor machen ihre Lektüre zu einem Genuß.

Und dann wird es Friede ſein!“ Unter dieſem Titel
erſchien ſoeben in Albert Aue r's Muſikverlag, Stuttgart eine
Reihe von 7 neuen Vaterlands- und Soldatenliedern, vertont von
Hugo Halt (Texte von Hans Tro Preis 1,50 Mk.
Unter der Flut von Kriegsliedern, welche die gegenwärtige ſtark
bewegte Zeit hervorgerufen hat, verdienen dieſe neuen Lieder
durch ihre kernigen Worte und volkstümlichen, eingänglichen und
erwärmenden Melodien, geſtützt von einer keichten, harmoniſch
wohlklingenden Klavierbegleitung beſonders hervorgehoben zu
werden. Das innige „Deutſch-öſterr. Bruderlied“, das
echt volkstümliche „Feldgrau iſt unſre Farbe“, das
packende Eine Kompagnie Soldaten“, das kcke
„Reiterleben“, das „Landſturm-Marſchlied“ und
nicht zuletzt das wohl volkstümlichſte von allen „Und dann
wird es Friede ſein“ ſind Lieder voller Vaterlandsliebe,
wie ſie rein und lebendig ſchagende Herzen in dieſer großen Zeit
ſuchen. Unſeren Feldgrauen, Jugendwehren und Jugendverei-
nen ſeien ſie warm empfohlen, aber auch im deutſchen
Hauſe werden ſie ſich bald Eingang verſchaffen und Heimat
recht erwerben.

Mit der Garde im Oſten. Feldbriefe und Kriegstagebuch-
blätter von Lic. theol. Eberhard Baum ann, Domprediger zu
Halle (Saale), vom 1. Oktober 1914 bis 1. September 1915 frei
willigem Feldgeiſtlichen bei der 4. Garde-Jnfanterie-Brigade.
Mit vielen Kunſtbeilagen und mehreren Ueberſichtskarten. Preis
eleg. kart. 3 Mk. Ein in lieb gewordener Seelſorge ſtehender
Mann verläßt ſein Amt, ſeine Familie und die Ruhe des Schreib-
tiſches, um draußen an den Fronten den Helden, die für Freiheit,
Vaterland, Familie und Herd kämpfen, verwundet werden and
fallen, die Tröſtungen des Glaubens zu bringen. Er läßt unsdas Glück mitgenieben, das das wechſelvolle Berufsleben des

Feld geiſtlichen bringt und beſonders ihm gewährt, der den jüng-
ſten Hohenzollernpringzen, die jetzt ſelbſt mit Gott für Kaiſer
und Reich das Schwert gezogen haben, treuer Führer, Roligions-
lehrer und Miterzieher war. Baumanns Werk iſt aber auch ein
wichtiges Dokument von bleibendem Wert, denn es führt uns
weit hinein in die beiden wichtigſten feindlichen Fronten und
zeigt uns in vielen leidenſchaftslos geſchilderten Zügen auch die
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rückſichtsloſe Art der feindlichen Kriegsführung. Viele als Kunſt,
beilagen ausgeführte und vom Verfaſſer ſ lbſt aufgenommene
Abbildungen machen das intereſſante Werk in Verbindung mit

i überſichtlichen Fronten noch wertvoller und anſchaulicher.Se früher erſchienene Band „Mit der Garde im Weſten“ hat
eine ausgezeichnete Aufnabme im Heere von den Kaiſerlichen
Pringen herab bis zum einfachen Grenadier gefunden, aber
auch weiteſte Kreiſe unſeres Volkes nehmen lebhaften Anteil an
den unvergleichlichen Heldentaten unſerer Garde. Beide Eingel-
bände ſind nunmehr auch in einem Bande gebunden zum
r g. von für das in Leinen gebundene Exemplar er-
häl

Geſchichte der Araber von C. Huart. Jns Deutſche über
ſetzt von Sebaſtian Beck und Moritz Färber. 2 Bände. Preis
broſch. 18 Mk., geb. 22,50 Mk. Namen und Sachregiſter. Preis
5 Mark. Verlag von K. F. Koehler in Leipzig. Mit dieſer aus
n Darſtellung der Geſchichte der Araber wird der

utſchen Literatur ein wichtiges Werk zugänglich gemacht das
ſowohl bei dem v Fachgelehrten, wie auch bei jedem
Gebildeten, gleichviel welchen Standes, das größte Intereſſe wach-
rufen muß. Jn wahrhaft meiſterlicher Gliederung und BVe-
wältigung des umfangreichen Stoffes, durchaus erſchöpfend und
doch nie ermüdend in der Darſtellung, bietet das Buch allez
Wiſſenswerte über Herkunft, Geſchichte, Literatur und Geiſtes
leben, Sitten und Gebräuche der Araber. Beſonders wertvoll
wird dieſe großzügige Arbeit durch die ſonſt nur allzuſelten und
ſpärlich behandelte Geſchichte der Araber in Spanien und Marokko
gemacht. Ein ausführliches Namen und Sachregiſter mit mehr
als 22 000 Titoeln erhöht durch ſeine Zuverläſſigkeit noch den Wert
des Buches. Es wird durch die Teilnahme der Araber am Welt.
kriege eben jetzt die größte Beachtung finden, da in der treuen
Darſtellung der Geſchichte der Araber ſich uns die ganze Pſhyche
der Muſelmanen klar enthüllt.

Von den Mitteilungen des Ev. Kirchenmuſikvereins für die
Provinz Sachſen“ (Vorſ. Generalſup. D. Gennrich; Schriftleiter
P. Balthaſar) iſt Nr. 12 erſchienen. Das Heft bringt zeitgemäße
Aufſätze über die Choralbuchfrage (Möhring-Forchhammer). Cho-
ralbegleitungsfrage (Dr. Stephani), Orgelbauten im Kriege
(P. Drömann), Einführung in das Reformationsgedächtnisjahr
und Rundſchau über die kirchenmuſ. Veranſtaltungen i. d. Provinz
vom Schriftleiter, Vereinsberichte und Literaturangeigen. Mit
der Mitgliedſchaft (1 Mk.) wird der freie Bezug des Blattes er
worben. Anmeldungen riimmt an: Org. SiebenbrodtHettſtedt
und Schatzmeiſter Rentner Drechsler-Halle a. S.

Weihnachtsheft der „Wiener Mode.“ Das große Frauen
und Modenblatt hat ſoeben ein Weihnachtsſonderheft herausgegze-
ben, das ſich durch die Eigenart ſeiner durch Joſef von Diveky
durchgeführten künſtleriſchen Ausſtkattung, wie durch wertvollſte
Reichhaltigkeit derart auszeichnet, daß man es mit lebhafter
Freude in die Hand nimmt. Unter den Mitarbeitern findet man
bekannte Namen wie: Franz Molnar, Raoul Auernheimer,
Giſelg Freiin von Berger, Franz Kaver Kappus uſw. Eine
äußerſt praktiſche Neuheit hat uns das Blatt in dieſem Jahre be
ſchert, eine Liſte der ſchönſten Weihnachtsgeſchenke, die aus un
ſeren beſten Geſchäftshäuſern ſtammen und in Wort und Bild
anſchaulich beſchrieben ſind. Die ſchwierige Frage: „Was ſoll
ich ſchenken läßt ſich an Hand dieſer intereſſanten und ſchönen
Liſte für jedermann leicht und befriedigend löſen. Es iſt un-
möglich, in wenigen Zeilen dem vielſeitigen, reichhaltigen Jn-
halt dieſes Weihnachtsheftes der „Wiener Mode“ Genüge zu
leiſten und man kann nichts tun, als dieſes ſchöne Werk öſter-
reichiſcher Publiziſtik jedermann wärmſtens zu empfehlen. Die
Einzelnummer dieſes Sonderheftes koſtet K. 1,50 (1,20 Mk.). Auf
ganzjährige Abonnements hat das Blatt in dieſem Jahre in
prachtvolle Prämie ausgeſetzt, nämlich eine modern ausgeſtattete
Briefkaſſette. Man erhält dieſe koſtbare Prämie? völlig koſtnloz,
wenn man beim Buchhändler oder direkt beim Verlage der
„Wiener Mode“, Wien 6/2, Gumpendorferſtraß- 87, die „Wie
ner Mode“ für das kommende Jahr zum Preiſe von 20 Kronen
(16,80 Mk.) abonniert.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere HSrauen
Die Frauen und der Friedensgedanke

Niemand kann den Stand der Friedensausſichten mit Heiße-
rer Sehnſucht und glühender Anteilnahme verfolgen, als die
Frauen und Mütter aller am Kriege beteiligten Völker. Und in
den Frauen und Müttern wird ſich jedes Gefühl bei dem Ge-
danken aufbäumen, daß ſich dieſer Krieg jemals in der Geſchichte
wiederholen könnte. „Der Ruf nach friedlichen Abmachunzen
und Verſtändigungen muß die Wiederkehr einer ſo ungeheuren
Kataſtrophe verhüten Deutſchland wird jeden Verſuch, eine
praktiſche Löſung zu finden, ehrlich mitprüfen und an ſeiner
möglichen Verwirklichung mitarbeiten.“ Wer unter den deutſch'n
Märinern, wer erſt recht unter den deutſchen Frauen wird ſich
dieſe Worte unſeres Reichskanglers nicht für immer in Herz und
Sinn ſchreibemn? Wer möchte nicht mit all ſeinen Kräften mit
wirken helfen, daß in einer Form ein dauernder nationaler
Friedenszuſtand garantiert wird?

Der Weltfriedensgedanke, der vor dem Kriege als Idee
eines internationalen Schiedsgerichtes im Haag ein von der
großen Menge faſt unbeachtetes und oft verſpottetes Daſein
friſtete, er wird und muß ſich nach dem Kriege zu einer ehernen
Mauer verdichten. Und dazu müſſen vor allem die Frauen h l-
fen. Sie müſſen es lernen, zu verſtehen, daß der Friedensgedanke
nicht nur eine Sache des innerſten Gefühls iſt. Es hat ſich aus
einem u grten Kulturbedürfnis heraus entwickelt, und ſeine
Begründungen und Ziele haben ſich bereits zu einem wiſſen
ſchaftlichen Syſtem verflochten. Aus dieſem Grunde muß eine
öffentliche Aufklärung großen Stils über den Fri densgedanken
und wie ihm am erfolgreichſten in Theorie und Praxis gedient
wird, in die Wege et werden. Das kann von Frauen für
Frauen geſchehen. Eine große Frau Bertha von Suttner
iſt den Dorn nweg der Idee ſchon gegangen und hat unter Spott
und Hohn ſo vieler ihrer Zeitgenoſſen die großen Friedensziele
der Welt gezeigt. Die Zukunft wird auch ihr einſt großen Dauk

die Anerkennung zuteil werden laſſen, die ihre Zeit ſchuldig
ieb.

Die Frauen, die freudig Mann oder Sohn hergaben, damit
ſie den heimatlichen Herd ſchützen, ſind e r t die,
die mit edlem Stolze ihr Liebſtes für die Ehre des eidigten
Vaterlandes, für das Wohl der Geſamtheit opferten und das
Gangze über das Perſönliche ſtellten Jn Zukunft aber gilt es die
Frauen aller Nationen zu lehren: den Krieg zu haſſen, nicht weil
er Haus und Hof gefährdet, das Volk als Ganzes bedroht, ſon
dern weil er der grimmigſte Feind der geſamten Kulturmenſch-
heit iſt, indem er der freien Entfaltung all ihrer geiſtigen und
moraliſchen Kräfte die lebensvollen Möglichkeiten lange Zeit
hinaus unterbindet. Die Frauen „von geſtern“ ben den
Krieg in dieſer, der grfährlichſten Feindesgeſtalt noch nicht
zu fürchten verſtanden. Dem Friedensgedanken gegenüber war
die Maſſe der Frauen bis jetzt noch viel zu Das
hat ſich ſchwer und grauſam gerächt. Die Frauen haben bekannt
lich zu allen Zeiten auf die Politik der Männer einen Einfluß
ausazuüben vermocht, wenn ihnen daran lag

So unheilvoll wie hier der politiſche Einfluß der Frauen ge
ſchildert wird und es iſt in der Tat auch oft der Fall geweſen,
ſo ſegensreich kann er für das eigene Volk und für die ganze
Menſchheit werden, wenn die Frauen ſich ihrer großen Kulturauf-
gaben voll bewußt geworden ſind. Die Frau von „geſtern“ wird
die ſtärkſte Haſſerin des Krieges ſein, das iſt gewiß. Sie weiß,
daß es in ihrer Macht liegt, ihren Mann zu dem Gedanken zu
bekehren, ihre Söhne und Töchter in dem Sinne zu erziehen, daß
Recht größer iſt als Gewalt und daß die Freiheit des einzelnen
und der Nation das heiligſte unverletzlichſte Gut der Menſchheit
iſt. Und dieſe Geſinnung wird ſich fortpflanzen und feſtigen von
Kind auf Kindeskind. Für die Gegenwart aber heißt es für das
geſamte deutſche Volk: Zähne zuſammenbeißen und mit allem
Mut und aller Kraft, die uns zu Gebote ſtehen, durch Kampf zum
Sieg und ehrenvollen Frieden kommen! Tilly Abt.

Für Haus und Küche
Selbſtbereiteter Käſe aus Magermilch und Kartoffeln

ſind als ſchmackhafte und billige Brotauflage ſehr gut von der
Hausfrau ſelbſt zu bereiten. Die nötigen Gerätſchaften, wie ei-
nen Quarkbeutel oder Tuch und eine Käſ horte zum Trocknen,
kann ſie ſich ſelbſt leicht anfertigen Zu erſterem nimmt ſie ein
altes, weiches Leinentuch, am beſten eine Serviette, zur Horte
nagelt man ſich einen Rahmen zuſammen, dem kleine ſchmale
Leiſten mit Abſtänden von 3--4 Zentim ter angenagelt werden.
Ehe man auf dieſe Horte die Käſe zum Trocknen legt, bedeckt man
ſie fingerhoch mit Stroh. 1 Liter Mag?milch läßt man an
warmem Ort dick werden. Nachdem das geſchehen, gießt man ſie
zum Ablaufen der Molken in das Tuch. Den trockenen Quark
miſcht man mit Salz, Pfeffer, Kümm l und 1 Taſſe voll gekochter,
geriebener Kartoffeln, formt längliche Käſe und legt ſie auf die
Horte. Bei täglichem Wenden und Aufſtellen auf den warmen
Küchenofen ſie in 8—-10 Tagen getrocknet. Nun t man
ſie flüchtig in dünnen Kaffee und legt ſie dicht in einen Stein
topf, den man an einen warmen Ort gut zugedeckt, aufſtellt. Nach
8--10 Tagen beginnen ſie reif zu werden. Evtl. beſchleunigt
man den Reifeprozeß durch Einſchlagen jedes einzelnen Stücke
in Krautblätter. Man erhält von diſer Maſſe 12 Stück finzer-
W Käſe, ſo daß bei einem Geſamtpreis der Unkoſten für
Milch, Kartoffeln und Gewürz in Höhe von 40 Pfg. das Stück
8146 Pfg. koſtet, alſo billiger im Preiſe als die vom Händler
bezogenen ſind. Der Geſchmack iſt ſehr mild und würzig.

Wenn man für Kranke und kleine Kinder Wäſche ſchnell
wärmen will, ohne daß ſie Sengſt llen bekommt, lege man ſie
in einem Durchſchlag in die warme Ofenröhre. Dei großer
Wärme rechts und links auf einen Stein oder Topfrand geſtützt
und von oben her durch einen dünnen Papierboger geſchützt. Na
türlich muß man ſie zuvor auseinander ſchütteln.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Simon


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 603.
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 






